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Für Marcia

				
Abschaum 1

				Als Ben von der Schule nach Hause kam, erwartete ihn etwas Gutes, etwas Schlechtes und etwas richtig Schlechtes. Das Schlechte war, dass er seinen Wohnungsschlüssel verloren hatte. Das Gute war, dass er ihn nicht brauchte, weil die Tür bereits offen stand. Das richtig Schlechte war, dass sie nicht nur offen stand, sondern eingetreten worden war.

				Ben wurde übel. Er blieb im Hausflur stehen, bis die Stille ihn davon überzeugte, dass sich derjenige, der das getan hatte, nicht mehr in der Wohnung befand. Dann ging er hinein und wollte automatisch die Tür hinter sich zuwerfen. Das ging natürlich nicht mehr. Benommen tappte Ben zum Kühlschrank und goss sich ein Glas Orangensaft ein. Er saß auf dem Sofa und nippte an dem Glas, als er draußen auf dem Flur die Schritte seiner Mutter hörte. Ein sehr lauter Fluch hallte von den kahlen Betonwänden wider.

				»Ben! Ist alles in Ordnung? Ben!«

				»Mum.« Er stand auf, als sie ins Wohnzimmer kam.

				»Was ist…« Seine Mutter schwieg ungefähr dreißig Sekunden lang und presste die Lippen dabei so fest aufeinander, dass sie weiß wurden. Dann explodierte sie wie ein Vulkan.

				»Wie kannst du es wagen? Wie kannst du es bloß wagen? Wofür hältst du dich eigentlich? Wofür? Wofür?«

				So ging es noch eine ganze Weile weiter, bis Ben schließlich ein verzweifeltes »Tut mir leid, Mum!« stammelte.

				Ihr Blick bohrte sich in ihn. »Was? Es tut dir leid? Warum entschuldigst du dich? Warum sagst du, es tut dir leid?«

				Ben wusste es nicht. Er schüttelte den Kopf. Er kämpfte mit den Tränen und brauchte seine ganze Kraft, um nicht loszuheulen. Seine Mutter ballte die Fäuste und starrte die kaputte Tür finster an.

				»Stanford. Dieses verdammte Aas!« Dann benutzte sie noch eine ganze Reihe anderer Wörter, von denen Ben nie gedacht hätte, dass sie die überhaupt kannte. »Ich rieche ihn überall. Die ganze Wohnung stinkt nach ihm!«

				Sie versetzte der Tür einen Tritt.

				»Mum.« Ben schaute auf seine Hände. Er wrang sie. Bis zu diesem Tag hatte er immer nur seine Schwimmsachen ausgewrungen. »Komm, Mum, setz dich hin. Ich mach uns einen Tee.«

				»Jetzt reicht’s. Jetzt reicht es wirklich. Ich rufe die Polizei. Jetzt ist er dran. Dafür nageln sie ihn fest, und wenn er sich noch so rauszuwinden versucht!«

				Hilflos füllte Ben den Wasserkocher, während sie im Wohnzimmer auf und ab lief wie ein Tiger im Käfig. Er sah, dass sie zwar mit dem Telefon wie mit einer Waffe herumfuchtelte, aber nicht wählte. Er goss den Tee mit heißem Wasser auf und hörte, wie sie das Telefon in die Basisstation pfefferte. Dann hörte er, wie die Badezimmertür krachend zuflog. Und dann das Geräusch, wie seine Mutter weinte und versuchte, kein Geräusch dabei zu machen.

				Sie würde die Polizei nicht rufen. Natürlich nicht. Schließlich hatten sie gerade erfahren, was passierte, wenn man es tat.

				Ben konnte sich kaum noch an die goldenen Zeiten erinnern (dabei waren die gerade mal zwei Monate her), als Stanford lediglich ein Wort auf einem Briefkopf war und kein Name, der in eine Reihe mit Hitler und Satan zu stellen war. Diesen ersten Brief hatten sie weggeschmissen, da er sie ganz offensichtlich nicht betraf. Sehr geehrte Mieter, Blabla, wir bedauern Ihnen mitteilen zu müssen, dass die vereinbarte Mietdauer für Ihre Wohnung laut Paragraf 18c Ihres Mietvertrages ausläuft. Wir müssen Sie deshalb auffordern, die Wohnung bis zum 30.August zu räumen und so weiter. Diese Sätze, bei denen man sich fast den Kiefer verrenkte, bedeuteten offenbar, dass die Mieter in ihrem Block ausziehen mussten. Aber seine Mutter war keine Mieterin. Sie und sein Dad hatten die Wohnung von den Eigentümern Stanford & Partner vor vier Jahren gekauft. Sie hatten also nichts zu befürchten.

				Ben vergaß die Sache wieder, bis ihnen an einem frostigen Samstagmorgen ein zweiter Brief von Stanford & Partner auf die Türmatte flatterte. Mit dem Angebot, die Wohnung zu einem bestimmten Preis zurückzukaufen. 

				Seine Mutter prustete in ihren Grapefruitsaft. »Die spinnen doch! Wir haben dreißigtausend mehr bezahlt!« Sie lachte, als sei es ein Witz, und zerriss den Brief, regte sich aber noch ewig darüber auf. Ben blendete ihr Gezeter schließlich aus. Er hatte andere Sorgen, wie seine Hausaufgaben, seinen sadistischen Französischlehrer und den brandneuen Flipperautomaten in der Spielhalle. 

				Kurze Zeit später erhielt seine Mutter einen Anruf, von dem Ben nichts mitbekam, außer dem sehr lauten »Nein, danke!« am Ende.

				Dann ging der Ärger richtig los. Irgendwo in der Nähe wurde das ganze Wochenende über immer wieder die Alarmanlage ausgelöst, was sie beide schier in den Wahnsinn trieb. Schließlich suchte Bens Mutter nach der Quelle des Lärms, stellte fest, dass der Alarm aus einer nahe gelegenen, leer stehenden Fabrik kam, und schnitt mit dem Brotmesser das Kabel durch. Ein paar Tage später türmten sich Berge von Abfall in ihrem kleinen Vorgarten. Ben beobachtete ein paar Jungs, die Abfallsäcke über ihre Mauer warfen und ins Blumenbeet pinkelten. Er holte seine Kamera und sie machten sich aus dem Staub.

				Eines Abends nahm Ben den Anruf eines MrJohn Stanford entgegen. Er wollte vorbeikommen und »über den Verkauf sprechen«. Schließlich legte er einfach für Freitag einen Termin fest. Bens Mutter flippte zunächst aus, doch dann besann sie sich. Falls der Typ Schwierigkeiten hatte, das Wörtchen »Nein« zu verstehen, sollte er ruhig vorbeikommen und es ihr von den Lippen ablesen.

				John Stanford war groß und hatte sandfarbenes Haar. Er trug einen eleganten Anzug. Sein strahlendes Lächeln enthüllte ein paar versteckte Falten in seinem ansonsten jugendlich wirkenden Gesicht. Hinter ihm betrat ein baumlanger Muskelprotz die Wohnung (»Das ist Toby.«), dessen Name irgendwie nicht zu ihm passte. Stanford lachte, machte Witze über das Wetter und schüttelte Ben die Hand. Er fragte Bens Mutter, ob sie eine Tasse Tee wolle. Völlig überrumpelt sagte sie Ja. Stanford schickte Toby in die Küche. Bens Mutter schaute verdattert zu, wie dieser hünenhafte Fremde in ihrer Küche Tee kochte und ihr Geschirr benutzte. Er wusste natürlich nicht, wo alles Nötige war, sodass ständig irgendwelche Schranktüren aufgerissen und wieder zugeknallt wurden. Als sie sagte: »Ich mach das schon«, schien Stanford es nicht zu hören.

				»Und was hättest du gern?«, fragte er Ben. »Limonade?«

				Ben hatte sich inzwischen wieder gefasst. Er sagte: »Nein danke.«

				Toby brachte den Tee und einen Teller mit Keksen, den er vor Stanford hinstellte. Bens Mutter zog eine Grimasse, als sie an ihrem Tee nippte. Es war ganz eindeutig Zucker darin.

				John Stanford kam zum geschäftlichen Teil. Er sagte, er würde sein erstes Angebot für die Wohnung erhöhen. Bens Mutter reagierte, als hätte er sie angespuckt. Stanford zündete sich eine Zigarre an und ignorierte ihr angewidertes Räuspern.

				»MrsGallagher.« Er sprach ruhig und übertrieben deutlich. »Dieses Wohneigentum ist nicht halb so begehrenswert, wie Sie glauben. Nicht, wenn hier Jugendliche überall ihren Dreck liegen lassen.«

				Toby schlürfte seinen Tee in der darauffolgenden Stille. Stanford ließ sich von Rauchwolken einhüllen.

				»Ich sage Ihnen jetzt was. Ich gebe Ihnen Zeit bis Montag um Mitternacht. Sie können mich auf meinem Handy anrufen. Danach fällt mein Angebot jeden Tag, an dem ich nichts von Ihnen höre, um einen Tausender. Überlegen Sie es sich, MrsGallagher.« 

				Aus dem Gesicht von Bens Mutter war alle Farbe gewichen. Das von Stanford legte sich in Falten, als er erneut lächelte. »Wenn nicht um Ihretwillen, dann tun Sie es für Ihren Sohn.«

				»Lassen Sie ihn aus dem Spiel!«

				»Ich habe ihn nicht ins Spiel gebracht. Ich sage nur, dass diese Gegend sich immer mehr zu einem Ort entwickelt, an dem ich meine eigenen Kinder nicht aufwachsen sehen wollte. Und je länger wir warten, desto weniger lebenswert wird es hier.«

				Er legte seine qualmende Zigarre auf einem Kissen ab, eines, das Bens Mutter selbst bestickt hatte. Als er sie wieder aufnahm, klaffte ein schwarzer Krater im Stoff. 

				Bens Mutter forderte ihn auf zu gehen. Stanford trank seinen Tee aus und aß seinen Keks auf und nickte dann Toby zu. Die Männer schlenderten so unbekümmert hinaus, wie sie hereingekommen waren. Bens Mutter bekam einen Wutanfall und stieß einen Schrei aus. Danach riefen sie die Polizei an, die schlicht und ergreifend nichts unternahm. Und jetzt hatten sie keine Wohnungstür mehr.

				»Pass auf, Ben!«

				Ben hatte die Gefahr bereits erkannt. Er hämmerte auf den Knopf und der Flipper lenkte die Stahlkugel um, bevor sie in der Versenkung verschwinden konnte. 

				»Yeah, Gallagher!«

				Er balancierte die Kugel auf dem rechten Flipper, ließ sie ein Stück vorrollen und katapultierte sie zu einem Deflektor. Sie flog in eine Bumper-Zone und schoss hin und her wie eine gefangene Hornisse. Sein Punktestand wurde immer höher. Er behielt ihn im Auge. Nicht zu hoch. Nicht heute.

				Bens Ruf als Flipperass hatte sich wie eine Kopflausplage bis über die Grenzen seiner Schule hinaus ausgebreitet. Um die altmodischen Flipperautomaten hatte sich in letzter Zeit ein regelrechter Hype entwickelt, begleitet von regelmäßigen Wettbewerben. Ben hatte schnelle Reflexe und eine ungewöhnliche Begabung dafür, den Weg der Kugel zu verfolgen, egal wie schnell sie herumflitzte. Sein größter Vorteil aber war der, dass sein Vater ein absoluter Flippergott war. Er hatte bei sich in der Wohnung sogar einen selbst gebauten Automaten stehen.

				»Los, Ben!«, drängte Alistair. »Mach uns reich! Mach den Stinkstiefel fertig!« 

				Auch seine anderen Freunde spornten ihn mit Zurufen an. Er schaute verstohlen nach links (und ein gutes Stück nach oben), wo sein Blick den von Cannon traf. 

				Cannon– richtiger Name William Canning, Spitzname »die Kanone« oder auch »der Gehirnamputierte«, zog warnend die Augenbrauen hoch. Ben schickte den Ball absichtlich in einen Bereich, in dem nur wenige Punkte zu holen waren. 

				Normalerweise wäre ihm so etwas nicht einmal im Traum eingefallen. Der Gedanke, alle zu enttäuschen, ging ihm völlig gegen den Strich. Auf diese Spiele wurden jede Menge Wetten abgeschlossen, und die meisten Anwesenden hatten wie üblich zwei Pfund auf seinen Sieg gesetzt. Aber die Kanone hatte ihm zwanzig Pfund geboten, wenn er absichtlich verlor. (»Du musst es echt aussehen lassen«, hatte das Muskelpaket ihm eingetrichtert. »Ich will, dass du fast gewinnst.« Und ich will eine Wohnungstür aus Titan und eine Kalaschnikow, hatte Ben gedacht, aber ich krieg beides nicht.) 

				Doch Cannon war, nun ja, beharrlich geblieben, und so hatte Ben nach kurzem inneren Kampf beschlossen, sich nicht verdreschen zu lassen und seiner Mutter das Geld als Beitrag zur neuen Haustür zu geben. Er nahm sich vor, es heimlich in ihre Handtasche zu stecken; sie sollte nicht wissen, dass es von ihm kam.

				»Auf den Reaktor! Auf den Reaktor!«, winselte Rajesh und hüpfte auf und ab.

				Ben feuerte die Kugel ab und verfehlte. Mit Absicht. Er stellte sich vor, wie sprachlos alle wären, wenn er an seinem Lieblingsautomaten verlor. Das Teil hieß »Fort Osiris« und die Grafik zeigte Geheimagenten, die ein feindliches Lager stürmten. Welcher Zusammenhang zwischen diesem Szenario und der hin und her jagenden Kugel bestand, war ihm zwar ein Rätsel– aber eins, das eine Menge Spaß machte. 

				Als er die Kugel verpatzte, ging ein Stöhnen durch die Spielhalle. Einen Schuss hatte er noch.

				Ein Tropfen fiel von seiner Nase und malte einen roten Stern auf die Mosaik-Fliesen im Badezimmer. Genau in dem Moment schlüpfte seine Mutter durch die Pappkartontür, die sie übergangsweise gebastelt hatten. Schnell tupfte Ben das Blut mit Klopapier auf. Seine Mum wollte bestimmt keine Flecken auf dem riesigen Muschelmosaik, für das sie gut zwei Wochen lang jeden Abend geschuftet hatte. 

				»Junge! Was ist denn passiert?«

				»Zusammenstoß beim Fußball.« Er zog die Nase hoch; sie sollte nicht sehen, wie er blutete. »Ich bin in den Torhüter gelaufen.«

				»Ganz sicher?« Sie betrachtete ihn aufmerksam. Die Schwellungen in seinem Gesicht nahmen schon Farbe an. »Hast du wieder mit diesen Schlägertypen aus der Schule gespielt?«

				»Wir spielen nicht… wir hängen ab.«

				»Du kannst von Glück sagen, dass deine Zähne nicht abhängen. Ich kann jetzt nicht auch noch einen Zahnarzt bezahlen, das weißt du ganz genau.« Seine Mutter schüttelte den Kopf, dann nahm sie ihn in den Arm. »Wenigstens bist du tapfer und jammerst nicht rum.«

				Später, als er sich über seine Fischstäbchen hermachte, spürte er ihren Blick wieder auf sich. 

				»Ben. Das hat nichts mit… Du hast doch nichts mehr mit diesem Flipperquatsch am Hut?«

				»Natürlich nicht.« Rasch trank er einen Schluck Wasser. Was für ein Idiot war er doch gewesen! Als seine letzte Kugel ganz brav auf das Loch zugerollt war, hatte bei ihm irgendein Reflex eingesetzt. In letzter Sekunde hatte er sie wieder aufs Spielfeld katapultiert. Sein Puffer war rasend schnell in einem Lichtgeflimmer geschrumpft und er hatte seinen Gegner schließlich um popelige zweihundert Punkte geschlagen. Draußen hatte Cannon ihn dann zusammengeschlagen.

				Bens Mum knabberte an ihrem trockenen Toast, das Einzige, was er sie in letzter Zeit essen sah. Sie wirkte müde. Ihr Gesicht war schmaler geworden und sie hatte ihn immer noch misstrauisch im Visier. 

				»Ich verbiete es dir, hast du gehört?«

				»Mum! Ich hab schon vor einer halben Ewigkeit damit aufgehört!«

				»Gut. Und was machst du jetzt so in deiner freien Zeit?«

				Ben versuchte nachzudenken. Wenn man die Schule und die Spielhalle herausnahm, war in seinem Kopf nur noch eine große Leere.

				»Ich hab meinen Computer. Ich bin gern ein bisschen für mich.«

				»Du musst mehr unter die Leute. Damit meine ich aber nicht die Typen von der Spielhalle. Das Sportzentrum und die Schwimmhalle sind gleich am Ende der Straße.«

				»Wir schwimmen in der Schule schon genug.«

				»Dann mach etwas anderes. Ein Mann aus meinem Selbstverteidigungskurs bietet auch Taekwondo-Kurse für Jugendliche an. Warum probierst du es nicht einmal damit? Das wäre eine super Gelegenheit, neue Freunde zu finden.«

				Ah. Jetzt merkte er, worauf sie hinauswollte. Sie hatte nur auf eine Gelegenheit gewartet, ihm diesen Vorschlag zu machen.

				»Ich brauche keinen Selbstverteidigungskurs.« Ben zuckte zusammen, als ein wenig Ketchup auf seine aufgeplatzte Lippe kam.

				»Ben, ich will dich zu nichts drängen. Ich mache mir nur Sorgen. Dieses Mal war es die Wohnungstür, das nächste Mal…«

				»Ja, klar. Als bräuchte ich nur ein paar Kung-Fu-Tricks, um es mit Stanfords Schlägern aufzunehmen.«

				»Das meine ich auch nicht.« Seine Mutter hielt seinen Blick fest. »Ich denke nicht an einen Kleiderschrank wie den, der hier war. Stanford geht raffinierter vor. Er hat diese kleinen Rowdys gekauft, damit sie Abfall in unseren Garten schmeißen. Vielleicht sind sie auch noch zu mehr bereit.«

				»Mum!« Langsam machte sie ihm echt Angst. »Okay. Ich geh mal hin und schau mir den Kurs an. Wenn du willst.«

				»Nur wenn du willst.« Sie griff über den Tisch nach seiner Hand und lächelte. »Es wird alles wieder gut, Ben. Niemand kann uns zu irgendetwas zwingen. Das ist unser Zuhause.«

				Ben lächelte zurück. Das Lächeln tat weh.

				
Alles außer Ballett 2

				Das Herumschnüffeln in einer Mülltonne war für den Hund der bisherige Höhepunkt des Tages gewesen. Als dann die Katze auftauchte, war das wie ein Lottogewinn. 

				Die Promenadenmischung, halb Schäferhund, halb Bettvorleger, schoss den Rinnstein entlang. Sie jagte hinter einer gelb-braunen Katze her, die wiederum auf die Kühlerhaube eines blauen Volkswagens sprang und dort ihr Fell zu Stacheln aufstellte, als hätte ein eisiger Wind es gefrieren lassen.

				Der Hund bellte triumphierend und sprang an dem Wagen hoch. Die Katze wich zurück, die Windschutzscheibe hinauf, dabei machte sie einen Buckel, fauchte und zischte wie eine defekte Stromleitung. Halb verrückt vor Freude stellte der Hund die Vorderpfoten auf die Stoßstange.

				Er machte einen Satz nach rückwärts, als hätte ein Funke ihn getroffen. Die Katze war wie ein Blitz über die Kühlerhaube geschossen und hatte ihm eins übergezogen. Mehr erschrocken als verletzt rannte der Hund jaulend im Kreis herum. Die Tür des Hauses, vor dem sich die Szene abgespielt hatte, ging auf und ein schlaksiges Mädchen mit braunen Haaren kam herausgelaufen.

				»Ksch! Hau ab, alte Flohschleuder!«

				Der Hund schien zu spüren, dass der Spaß vorbei war, und verdrückte sich. 

				»Komm, Rufus, er ist weg.« Tiffany Maine hob die Katze vom Wagen. Rufus verwandelte sich vom rasenden Katzenblitz in eine Schmusekugel und kniff behaglich die Augen zu, als er sich wie ein Baby ins Haus tragen ließ. Er schleckte mit seiner Sandpapierzunge einmal kurz über Tiffanys Hand.

				Katzen machten so was natürlich nicht. Katzen hingen nicht so an ihren Menschen wie Hunde. Katzen waren selbstsüchtig und kalt, sie gaben keine Liebe und wollten auch keine. 

				So ein Quatsch! Tiffany wurde sauer, wenn sie Leute so reden hörte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es einen Hund gab, der freundlicher, mehr von Menschen abhängig oder mehr in Menschen vernarrt war als ihr Kater Rufus. Zumindest hatte sie noch nie einen getroffen. Aber das war ja allen egal. Die Leute sahen nur, was sie sehen wollten, weil es nun einmal so in ihr Weltbild passte.

				»Tiffany! Leg ’nen Zahn zu! Wir kommen zu spät«, rief ihre Mutter die Treppe hinauf. Im nächsten Moment merkte sie, dass ihre Tochter direkt hinter ihr stand und sich von Rufus’ Zunge die Haare stylen ließ. »Oh, du bist schon da. Hast du Schuhe an? Wo ist dein Mantel?«

				»Heute ist Frühlingsanfang.«

				Ihre Mutter seufzte. »Was fällt dem Jahr ein, so schnell zu vergehen. Peter!«

				»Augenblick! Wir brechen gerade einen Weltrekord. Fünf, sechs… Aha!« Tiffanys Vater kam im Laufschritt die Treppe herunter, beide Hände voller Kaffeebecher. »Tiffany, sieben benutzte Tassen in deinem Zimmer finde ich etwas übertrieben, es sei denn, du hattest Besuch von den sieben Zwergen.« Er verschwand in der Küche. 

				»Beeil dich, Peter.«

				»Das Krankenhaus fliegt nicht davon, wenn wir fünf Minuten später kommen, Cathy.«

				»Aber er wartet doch auf uns!«

				Tiffanys Vater trat in den Flur und ließ die Wagenschlüssel klimpern. »Gut, dass wenigstens ich schon vor einer halben Stunde fertig war. Tiffany, lass das Tier runter, es kommt nicht mit.«

				Das Logo des Krankenhauses zeigte das Gesicht eines weinenden Kindes, das kurz davor war, wieder zu lachen, es aber, wie Tiffany feststellte, nie ganz schaffte. Davon einmal abgesehen, hatte man weniger das Gefühl, in einem Krankenhaus zu sein als in einem riesigen Spielhaus. Dort, wo eigentlich der Empfangstresen hätte sein sollen, stand eine Rutsche, und ein glänzender roter Bus sah aus, als sei er gerade von der Straße hereingekommen. Dass sich Tiffany trotzdem nicht wohlfühlte, lag an dem unnatürlichen Geruch nach Reinigungsmitteln und Desinfektionsspray.

				Sie hätte auch mit verbundenen Augen immer noch zur Löwen-Station gefunden, obwohl Stuart in den letzten Monaten die meiste Zeit zu Hause verbracht hatte. Es hatte ihm viel Spaß gemacht, den Umgang mit seinem elektrischen Rollstuhl zu lernen, und er hatte so getan, als sei er ein Comic-Bösewicht der schlimmsten Sorte. Tiffany war froh gewesen, auf ihre Art mitspielen zu können. Nicht viele große Schwestern wurden ausdrücklich aufgefordert, ihren kleinen Bruder mehrmals am Tag kräftig auf den Rücken zu hauen.

				Ganz früher hatte Tiffany einmal vierzehn Tage lang Mandelentzündung gehabt und schon gefürchtet, es würde nie mehr besser werden. Aber Stuart war jetzt bereits seit zwei Jahren krank. Kurz nachdem er sechs geworden war, hatte es angefangen. Er war auf dem Spielplatz ständig hingefallen, hatte die ganze Zeit gejammert, dass er so müde sei, und schreckliche Hustenanfälle bekommen. 

				Bald darauf hatte er seltsam gehinkt, und dann hatte er Mühe gehabt, überhaupt noch zu gehen. Zuerst hatte Tiffany sich das alles mitleidig angeschaut, dann war sie ungeduldig geworden und hatte schließlich Panik bekommen, als sie merkte, dass es keine kindische Phase war, die er durchmachte. Inzwischen ging sie davon aus, dass ihre Eltern immer sehr viel mehr gewusst hatten, als sie ihr erzählten. Sie hatte selbst darauf kommen müssen, was mit ihrem Bruder los war.

				Tiffany erreichte als Erste sein Zimmer und krabbelte mit ihrer Hand langsam um den Türrahmen ins Zimmer hinein. Über dem Geplätscher einer Sonntagmorgensendung im Fernsehen hörte sie Stuarts Freudenschrei. Er saß im Bett, blass, aber grinsend, und wedelte mit einem Kartenspiel.

				»Drei Spiele!«, rief er statt einer Begrüßung. Er hatte ein Superhelden-Quartett in der Hand, seit Langem eines seiner Lieblingsspiele. 

				Tiffany machte es sich auf dem Sitzsack neben dem Bett bequem und mischte die Karten. Stuart seufzte. Wahrscheinlich hatte er den ganzen Morgen damit zugebracht, sie zu sortieren. 

				»Was ist denn hier los?« Dad kam mit Mum herein. Sie lächelten breit. Als wäre ein Flutlicht angegangen, dachte Tiffany. Viel zu strahlend und künstlich. »Keine Schläuche, keine Maschinen? Sind wir überhaupt im richtigen Zimmer?«

				»Ja!« Stuart lachte übers ganze Gesicht. Er wirkte unerträglich froh, sie zu sehen. Nachdem er sie umarmt hatte, legte er sich in die Kissen, als hätte diese Anstrengung ihn völlig erschöpft. Tiffany fand, dass er schwächer aussah als sonst. Und sehr viel pummeliger als früher. Die Ärzte sagten, dass dies eine häufige Nebenwirkung der Medikamente sei. 

				Als Stuart sah, was sein Vater aus der Tragetasche holte, wurde er wieder munter.

				»Tortilla-Chips! Her damit, her damit!«

				»Damit bist du in null Komma nichts wieder auf den Beinen.« Tiffanys Vater warf die Packung aufs Bett und Stuart grapschte sich die Chips. Es gab Kinder, die standen auf Schokolade oder Kekse, andere auf diese Karamellbonbons, die einem die Füllungen aus den Zähnen ziehen. Stuart stand auf scharf gewürzte Tortilla-Chips.

				Tiffany aß einen. »Hey, die sind nicht schlecht.«

				»Sie sind– mmmmh– megagut!«

				»Was hast du denn erwartet?« Dad tat beleidigt. »Deine Mutter kauft nur das Beste vom Besten.«

				»Wie geht es dir, Liebes?« Mums Lächeln war bereits wieder erloschen. 

				»Sie haben mir gestern die Zitterweste angezogen«, erzählte Stuart. »Ziemlich cool, das Ding. Zehnmal besser, als wenn ihr mir den Rücken abklopft.«

				Die Zitterweste war ein Gerät, das Stuarts Brustkorb zum Vibrieren brachte und so half, den ganzen Schleim hochzubringen, da er keine tiefen Atemzüge machen und allein nicht einmal richtig husten konnte.

				»Ihr solltet mal mitkommen und mir zuhören«, sagte Stuart. »Wenn ich sie anhabe und singe, klinge ich wie ein Roboter.«

				Seine Mutter machte ein besorgtes Gesicht, als sei ihr etwas Wichtiges entgangen. »Du musst dabei singen?«

				»Nein, Quatsch, aber ich tu’s einfach.« Stuart lachte, hüstelte dann fast eine Minute lang und wurde kreidebleich. Als er sich wieder erholt hatte, spielten er und Tiffany Supertrumpf. Wie immer versuchte sie zu verlieren. Auch Kartenspielen war anstrengend für Stuart. Er hatte einmal gesagt, Karten zu halten sei für ihn wie Backsteine hochheben. 

				Mum und Dad plauderten mit ihm und erzählten Sachen, die Tiffany langweilig fand. Bald fiel ihnen nichts mehr ein. Tiffany hätte ihnen gleich sagen können, dass Kinder keinen Small Talk machen.

				»Du darfst bald wieder heim«, sagte Dad. »Ich hab mit Dr.Bijlani gesprochen und er hat gesagt, er hätte noch nie jemanden mit M.D. gesehen, der eine Infektion so schnell weggesteckt hätte.«

				»Peter«, wisperte Tiffanys Mutter, aber so, dass alle es hören konnten. 

				»Wenn wir am Dienstag wiederkommen, kannst du vielleicht schon mit nach Hause.«

				»Super!«

				Mum räusperte sich. »Eigentlich hat er nur gesagt, dass…«

				»Cathy, nur weil er Arzt ist, kann er noch lange nicht in die Zukunft schauen.«

				Sogar das Knirschen der Chips hörte kurz auf.

				»Du wirst schon noch merken, was los ist«, sagte Tiffanys Mutter.

				»Ich sage doch nur«, erwiderte ihr Mann, wobei er die Stimme etwas hob und gleichzeitig leiser sprach, »dass die Ärzte nicht alles wissen. Sie sichern sich ständig ab. Es ist fast so, als sei Optimismus gegen das Gesetz.«

				»Aber es bringt doch nichts…– Ach, ist schon gut.« Mum schloss den Mund, als hätte sie schon noch mehr zu sagen, aber nicht hier.

				Tiffany fing Stuarts Blick auf. Die Freude, die bei ihrer Ankunft darin geglitzert hatte verblasste. Er hatte sich von seinen Eltern abgewandt und schaute zur Decke, ein kühles Blau mit aufgemalten Wolken.

				»Körperkraft achtzig«, murmelte er. »Der mächtige Thor.«

				»Zweiunddreißig. Die gehört dir.« Tiffany gab ihm ihre Karte.

				Die Fahrt nach Hause blendete Tiffany aus. Es war wie ein Film, den sie schon zu oft gesehen hatte. Mums Text lautete in etwa: »Es wird doch alles immer noch schlimmer für ihn, wenn du ihm zu viele Hoffnungen machst.« Und Dad spielte den Optimisten: »Aber die Leute werden schneller gesund, wenn sie daran glauben.« Tiffany war die stumme Statistin, die niemand beachtete.

				Wirklich allein war sie dann in ihrem Zimmer. Allerdings nicht lange. 

				»Tiffany«, rief ihre Mum, »deine Katze liegt auf deinen frisch gewaschenen Sachen! Räum sie bitte weg!«

				Katze und Wäsche lagen auf einem Küchenstuhl. Tiffany dachte an die Geschichte vom Propheten Mohammed: Er hatte einmal einen Teil seines Umhangs abgeschnitten, um die darauf schlafende Katze nicht zu wecken. Tiffany seufzte. Ihr Leben war zweifellos weniger gesegnet. Sie gab Rufus einen Schubs und trug die leicht haarige Wäsche nach oben. 

				Ihre Laune sackte in den Keller, als sie die schwarze Ballettstrumpfhose sah. Der Donnerstag stand wieder bevor. Zum dritten Mal hintereinander konnte sie schlecht einen schlimmen Zeh vorschützen. Ballett war ein einziger Albtraum. Um das herauszufinden, hatte sie nur wenige Unterrichtsstunden gebraucht. Als sie klein war, hatte es ihr immer großen Spaß gemacht, Ballerinas im Fernsehen herumwirbeln zu sehen. Jetzt hasste sie es, so wie Küken den Anblick von Adlern hassen müssen. Sie war einfach zu groß und sie war zu ungelenk; wenn sie eine Pirouette drehte, glich sie einem außer Kontrolle geratenen Einkaufswagen.

				Dann fiel ihr etwas noch Schlimmeres ein: Morgen stand Sport auf dem Stundenplan.

				»Mummy, ich glaube, ich kriege eine Erkältung«, schniefte sie. Ihre Mutter war dabei, das Abendessen zuzubereiten.

				»Oh, Mist. Meinst du, du kannst morgen in die Schule gehen?«

				»Glaub schon.« Tiffany nickte tapfer. »Aber Sport sollte ich vielleicht besser nicht machen. Kannst du mir eine Entschuldigung schreiben?«

				»Ich höre dich nicht niesen.« Ihr Vater stand plötzlich in der Tür.

				»Im Moment kitzelt es nur im Hals.«

				»Es kitzelt. Aber morgen ist es was Schlimmeres?«

				»Ja.« 

				»Verstehe.«

				Ihre Mutter hatte bereits Papier und Stift in der Hand. »An wen schreibe ich? MrsFarmer?«

				»Miss Fuller.«

				»Dann lass mich das jetzt klarstellen.« Tiffanys Vater strich sich übers Kinn. »Dein kleiner Bruder kämpft an einer Front gegen Muskeldystrophie und an der anderen gegen Lungenentzündung, während dich ein Schnupfen flachlegt, der für die Außenwelt noch nicht einmal erkennbar ist… Ja, ja, ist ja schon gut.« Unter dem finsteren Blick seiner Frau zog er sich in die Sicherheit des Wohnzimmers zurück. Mum kritzelte trotzig die Entschuldigung und gab sie Tiffany.

				»Sicher ist sicher«, sagte sie. »Du willst schließlich nicht noch einmal den Ballettunterricht versäumen.«

				Uff. Tiffany hatte das Gefühl, einen Felsen bergauf zu rollen. »Nein?«

				»Du liebst Ballett!« Mum zupfte sie an der Nase.

				Tiffany zuckte zurück. »Im Gegenteil. Es ist peinlich. Und bitte lass das.«

				»Was ist denn in dich gefahren?«

				»Ich find’s einfach schrecklich. Meine Gelenke lassen sich nicht richtig biegen.«

				Aus dem Wohnzimmer kam ein leiser Pfiff von Dad. »Komisch, dass man das immer erst erfährt, nachdem man das Geld dafür hingeblättert hat.«

				Tiffanys Mutter rührte in einem Krug Soße an. »Du solltest aber gehen. Donnerstag ist Mummy-und-Daddy-Tag, das weißt du doch.«

				»Mutter! Ich bin kein Baby mehr.«

				»Tut mir leid, Liebes. Wir wollen dich ja auch nicht los sein, wir haben nur so viel am Hals. Wenn wir wissen, dass du etwas tust, was dir Spaß macht, können wir einmal in der Woche aufatmen. Verstehst du das?«

				»Ihr wollt mich los sein.«

				Auf dem Herd kochte etwas über. Tiffanys Mutter lief hin, blies und wischte.

				»Es ist doch nur donnerstags, Tiffany«, seufzte sie durch den Dampf. »Ist das zu viel verlangt?«

				Tiffany marschierte aus der Küche. »Ballett mache ich jedenfalls nicht mehr.«

				Die Zeitung raschelte auf Tiffanys Bett. Mit wachsender Verzweiflung durchforstete sie die Kleinanzeigen. Ein Wasserfarbenmalkurs? Das wäre vielleicht etwas, aber keiner fand am Donnerstag statt. Zu den Pfadfindern? Keine Chance. »Fitness-Club für Kids«? Nur ein anderer Name für Schulsport. Und Kickboxen kam schon mal gar nicht infrage. 

				Langsam hatte Tiffany sich selbst satt. Sie war eine solche Memme! Sie bekam es nicht mal hin, ihren Eltern einen Abend Ruhe in der Woche zu gönnen. Vielleicht sollte sie sich auch eine Krankheit zulegen und sich ins Krankenhaus verdrücken. Oh Mann. So etwas auch nur zu denken war furchtbar!

				Sie blätterte um. Hm, Taekwondo… War das die Geschichte mit dem Papierfalten? Darauf wollte sie es lieber nicht ankommen lassen. Frustriert boxte Tiffany in ihr Kissen.

				Da explodierte etwas auf dem Wandschrank. Wie eine Rakete schlug ein gelb-braunes Fellknäuel neben ihrem Kopf in die Bettdecke ein. Nach einer Schrecksekunde drückte Tiffany ihren Kater an sich. Hier war ein echter Turner, Kampfsportler und Balletttänzer– alles in einem. Er hätte jeden Kurs belegen können (na ja, außer dem Malkurs vielleicht). Traurig blickte sie in seine bernsteinfarbenen Augen. Sie hatte offenbar nur ein Talent: ihre Katze zu lieben.

				Ihr Blick fiel wieder auf die Zeitung. Die kleine Anzeige oben in der Ecke war ihr vorher nicht aufgefallen. Sie hatte die Form einer Pyramide.

				Katzenkosmos
Entdecke die Katze in dir!
Katzenfreunde und Neugierige willkommen

				Das hörte sich gut an! Nicht irgendein blöder Sportunterricht. Ein richtiger Club. Mit Leuten wie ihr, die über ihre Tiere sprachen, sich gegenseitig Tipps gaben, sich Fotos zeigten. Seltsam allerdings, dass man sich im Sportzentrum von Clissold traf. Obwohl– wahrscheinlich konnte man dort einfach günstig einen Raum mieten. 

				Rufus testete kurz seine Krallen an der Zeitung. Und Tiffany riss die Anzeige heraus, bevor er es tat.
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				Dumpfe Echos von den Squash-Hallen durchlöcherten die trockene, verbrauchte Luft. Sportzentren mit Schwimmbad machten Ben immer nervös. Der Geruch von Chlor weckte in ihm Erinnerungen an die Zeit, in der er sich als Dreikäsehoch an den Poolrand gekrallt hatte. Und als er jetzt den Eingangsbereich durchquerte, hatte er ein noch mulmigeres Gefühl als sonst. Ständig musste er daran denken, was jetzt womöglich zu Hause passierte.

				Das war zugegebenermaßen bescheuert. Er konnte seine Mutter ja sowieso nicht im Geringsten beschützen, falls Stanford noch einmal auftauchte wie der leibhaftige Teufel. Wahrscheinlich wurde sie sogar besser mit ihm fertig, wenn Ben nicht da war. Wenigstens hatten sie jetzt wieder eine Haustür. Sie war aus unbehandeltem dünnem, leichtem Holz. Leicht einzuschlagen, leicht zu ersetzen.

				Der Muskelmann an der Rezeption hatte ihn entdeckt und blickte hoch wie ein Stier, der einen Eindringling auf seiner Weide erspäht. 

				Ben hörte sich flüstern: »Taekwondo?«

				Der Mann neigte seinen kahl rasierten Kopf, was möglicherweise heißen sollte »dort entlang«, vielleicht aber auch der Versuch war, irgendwelche Verspannungen zu lösen. Ben stieß sich am Drehkreuz die Hüfte an.

				Während er Jogginghose und ein T-Shirt überstreifte, fragte er sich erneut, warum er eigentlich hier war. Vielleicht dachte seine Mum, es würde ihn auf andere Gedanken bringen. Bei ihr funktionierte es; sie kam von ihrem eigenen Selbstverteidigungskurs immer gut gelaunt nach Hause. Wenn es nach ihm gegangen wäre, wäre er jetzt in der Wohnung seines Vaters und würde gegen den Meister höchstpersönlich an dessen selbst gebautem Flipperautomaten antreten und die wütenden Nachbarn ignorieren, die gegen die Decke hämmerten.

				Er wünschte, seine Mutter würde ihren Stolz hinunterschlucken und seinen Dad anrufen. Raymond Gallagher würde Stanford schon sagen, wohin er sich scheren sollte. Aber Ben hatte ihr schwören müssen, dass er seinem Vater gegenüber kein Wort über ihre Probleme verlor. 

				Das Versprechen war gar nicht so einfach zu halten. Dad stellte Ben andauernd Fragen. Er wollte wissen, wie Mum zurechtkam, ob sie etwas brauchte und ob sie glücklich war in ihrem neuen Job in dem Bio-Laden. Immer wenn sein Vater ihn so ausquetschte, musste Ben die Zähne zusammenbeißen und brav »gut« sagen.

				Er verließ die Umkleide und ging die Treppe hinauf. Ein Mädchen mit lockigem braunem Haar stand vor einer der kleineren Sporthallen. Es trug keine Sportkleidung und wirkte fehl am Platz in seiner Jeans und der schwarzen Jacke. Es war die einzige freie Halle, und so beschloss Ben, ebenfalls hier zu warten. Er lehnte sich an die andere Seite des Türrahmens. Das Mädchen schaute immer nur auf seine Turnschuhe. Ben überlegte gerade, ob er mit ihr ein Gespräch anfangen sollte, als sich die Atmosphäre plötzlich spürbar veränderte. Ben drehte sich um.

				Vor ihnen stand eine grauhaarige Frau, angezogen wie zum Yoga. Er hatte sie überhaupt nicht kommen hören. Sie war nicht größer als er, hatte klare Gesichtszüge und Augen zwischen Braun und Grün. Vielleicht war sie siebzig Jahre alt oder vielleicht war sie noch keine fünfzig– bei ihrer drahtigen Figur war es unmöglich, ihr Alter zu schätzen.

				»Wollt ihr zu dem Kurs?«

				»Ja«, sagten Ben und das Mädchen wie aus einem Mund.

				»Hallo, ich bin Felicity Powell.«

				Sie schien auf etwas zu warten. Endlich machte es Klick.

				»Ich bin Ben.«

				»Tiffany«, sagte das Mädchen rasch. »Äh, ist das hier…«

				»Hm.« Die Frau betrachtete sie von oben bis unten. »Ich habe mit ein paar Teilnehmern mehr gerechnet. Wir warten noch ein wenig.«

				Sie ging den Flur hinunter. Ben blinzelte, und sie war verschwunden.

				Die Minuten vergingen. Als er schon dachte, er hätte etwas falsch gemacht (was, wusste er nicht so genau), kam die Frau mit einigen anderen Kindern zurück. Zögerlich gingen sie vor ihr her. Keines trug Kampfsportkleidung und nur zwei von ihnen waren angezogen, als wollten sie Sport machen. Ein paar tauschten unsichere Blicke, so als würden sie sich schon kennen, sich aber nicht trauen, miteinander zu sprechen. Ein Mädchen in einem blauen Gymnastikanzug hatte eine Zeitung unter den Arm geklemmt und ein Junge mit rundem Gesicht und Anorak trug ein flaches Etui bei sich, das aussah wie eine Künstlermappe. Als sie vor der leeren Halle ankamen, wirkte er zutiefst irritiert.

				»Willkommen in meinem Kurs. Ich bin Felicity. Ihr könnt mich MrsPowell nennen.« Die Frau lächelte nicht. Die Gruppe rückte näher zusammen.

				»Es ist ein Fehler passiert«, sagte MrsPowell. »Die Halle hier wurde doppelt belegt. Wir ziehen um.« Ohne ein weiteres Wort ging sie wieder hinunter zum Ausgang und die Gruppe tappte ihr unsicher hinterher. Ben spürte, dass etwas nicht stimmte. Er drehte sich noch einmal um und blickte zurück zu der Halle im ersten Stock. Eine Reihe Jugendlicher in weißen Kampfsportanzügen ging in die freie Sporthalle. Es war der Taekwondo-Kurs.

				Noch bevor er MrsPowell erklären konnte, dass er im falschen Kurs war, traten sie durch die Glastür ins Freie. Warum waren sie nach draußen gegangen? Das Mädchen in der schwarzen Jacke joggte, um mit MrsPowell Schritt halten zu können. »Entschuldigen Sie bitte, wohin gehen wir?«

				»In mein Studio, Tiffany. Ich wohne hier gleich nebenan.«

				Ben musste sich verhört haben. Doch nicht etwa in der Theobald-Wohnanlage? Oh-oh, genau da. Sie steuerte auf die Wohnungen gleich neben dem Sportzentrum zu. Die Blocks hätten schon längst unter die Abrissbirne gehört. Braun wie altes Blut, eingeschlagene Fenster, alles voller Taubendreck. Dass es da drin Leben gab, hätte sich wohl selbst der kühnste NASA-Wissenschaftler nicht träumen lassen.

				MrsPowell schloss die Haustür auf und ging hinein. Ben betrat hinter dem Mädchen, das sich als Tiffany vorgestellt hatte, einen Flur, der über und über mit Graffiti beschmiert war. Sie stiegen eine Treppe hinauf. Die anderen mussten ihnen wohl oder übel folgen; ihre Schritte hallten von den Wänden wider. Es stank nach Zigaretten und Urin. 

				Wohin brachte MrsPowell sie? Wer war sie? Und warum um alles in der Welt folgten sie ihr eigentlich? Eine unbestimmte Angst ließ Bens Kehle eng werden. Das war nicht normal. Das war alles andere als normal. Er versuchte sich zu entspannen. Eine alte Dame konnte nicht wirklich gefährlich sein. Wer auch immer sie war, sie konnte keine sieben Kinder entführen. Nicht allein. 

				Erst als MrsPowell die Tür zur obersten Wohnung aufgeschlossen hatte, sie hineinbat und Ben das Zuhause dieser Fremden auch wirklich betrat, traf ihn der Gedanke wie ein Blitz: Vielleicht war sie ja gar nicht allein.

				Kaum wurde ihm bewusst, was er getan hatte, hörte er, wie die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel.

				Spinnweben, üble Gerüche, kleine vergammelte Tierskelette auf dem Fußboden– das waren nur einige der Dinge, die Ben erwartete und nicht vorfand. Aus Angst wurde Überraschung. Die Wohnung von MrsPowell war hell und geräumig und makellos sauber. Sie führte die Gruppe in einen Raum, der mehr als zweimal so groß war wie das Wohnzimmer bei ihm daheim. Der Fußboden war aus Holz und kein Teppich war zu sehen, kein Stuhl und kein Stäubchen.

				»Das ist mein Studio. Sucht euch einen Platz und setzt euch.«

				Etwas an der Stimme sorgte dafür, dass man automatisch gehorchte. Ben setzte sich im Schneidersitz auf den Boden.

				»Nicht so. Kniet euch hin. Setzt euch auf die Hacken. Ja, genau. Die Hände vor euch auf den Boden. Nicht zusammensacken. Gut. Von jetzt an bedeutet diese Haltung sitzen.«

				MrsPowell setzte sich genauso hin. Sie beobachtete sie, wobei sie den Kopf bewegte, nicht die Augen. 

				»Ihr fragt euch vielleicht… Ah! Jim hat beschlossen, sich zu uns zu gesellen. Fühlt euch geehrt.«

				Eine Katze kam durch den klimpernden Perlenvorhang herein. Sie hatte ein Fell, wie reiche Frauen es gern als Pelzmantel trugen: üppig und dicht, in zartem Rauchgrau und mit schwarzen Sprenkeln übersät wie ein Leopardenfell. Sie streifte die Gruppe mit einem glasklaren Blick und setzte sich dann neben Tiffany, als gehörte sie dazu. Da fiel es Ben auf. Die seltsame Art, in der sie knieten, glich genau der Haltung der grauen Katze, wenn sie saß.

				Der Junge mit dem runden Gesicht stand umständlich auf.

				»Entschuldigung, MrsPowell. Ich glaube, ich bin im falschen Kurs.«

				»Setz dich.«

				Der Junge faltete sich wieder zusammen.

				»Wisst ihr, was ich hier unterrichte?«, fragte die Frau.

				Die darauffolgende Stille wurde nur vom Tuckern eines Busses auf der Hauptstraße gebrochen. 

				Tiffany hob die Hand.

				»MrsPowell…«

				»Ja?«

				»Es hat etwas mit Katzen zu tun, nicht wahr?«

				»Es hat etwas mit Katzen zu tun.«

				Tiffany strahlte und wandte sich wieder mit großen, glänzenden Augen der grauen Katze zu, als sei das Tier aus massivem Gold und nicht aus Fell. Das orientalisch aussehende Mädchen im blauen Gymnastikanzug hob ihre zusammengerollte Zeitung hoch, um auf sich aufmerksam zu machen.

				»So habe ich das aber nicht verstanden. Ich dachte, das sei eine Art Tai-Chi-Kurs.«

				Das öffnete die Schleusen. Bald redeten alle durcheinander und stellten eine Frage nach der anderen, sodass MrsPowell sich kaum nach ihren Namen erkundigen konnte. Ein Mädchen namens Cecile hatte gedacht, Katzenkosmos sei der Name eines Naturlehrpfads in London. Ein hoch aufgeschossener Junge, Yusuf, der mit amerikanischem Akzent sprach, sagte, er habe erwartet, hier die Liga zur Rettung der Raubkatzen zu finden. Auf den Gedanken war außer ihm niemand gekommen. Daniel, ein zierlicher farbiger Junge mit Brille, den Ben von der Schule zu kennen glaubte, hatte einem Tanz-Ensemble beitreten wollen. Und Olly, der Junge, der eigentlich gehen wollte, hatte aus unerfindlichen Gründen angenommen, es sei ein Zeichenkurs, in dem Tiere gezeichnet würden. Weshalb er sich nicht über den Treffpunkt Sporthalle gewundert hatte, blieb Ben ein Rätsel.

				»Ihr scheint verwirrt.« MrsPowells Stimme brachte alle sofort zum Schweigen. »Und doch habt ihr alle Recht. Was ihr in diesem Kurs lernen werdet, ist entfernt verwandt mit Tanz. Es ist Tai-Chi nicht unähnlich. Und es bringt euch der Natur näher. Selbst Oliver liegt nicht ganz falsch; wir werden ein Tier nachahmen. Was wir zusammen machen wollen, ist Pashki.« 

				MrsPowell erhob sich in einer einzigen fließenden Bewegung.

				»Pashki. Eine der ältesten Disziplinen für Körper und Seele. Seit über…«

				»Nie davon gehört«, meldete sich Susie zu Wort, das orientalische Mädchen.

				»Das wird sich gleich ändern«, sagte MrsPowell leise. 

				Ben beschlich das Gefühl, dass nur ein sehr dummer Mensch sie noch einmal unterbrechen würde. »Ihr wisst alle, was Yoga ist? Vielleicht habt ihr auch schon einmal gehört, dass viele Bewegungen beim Yoga dem Tierreich abgeschaut wurden. Vor allem den Katzen. Ihr habt sicher schon gesehen, wie Katzen sich recken und strecken– ah, wenn man vom Teufel spricht.«

				Ihre Katze reckte sich und streckte dabei die langen, gefährlichen Krallen aus. Dabei lief ihr ein Schauer über das Fell.

				»Katzen strecken sich, um schlank zu bleiben. Im Gegensatz zu uns Menschen brauchen sie in kein Fitnessstudio zu gehen. Man könnte fast sagen, Jim ist sein eigenes Fitnessstudio.« Sie lächelte nicht. Ein paar in der Gruppe lachten nervös.

				»Vor langer Zeit«, fuhr MrsPowell fort, »haben die Menschen in Ägypten die Katze verehrt. Sie nannten sie Mau– warum, dürfte jedem klar sein. Die Göttin der Katzen bedachte man mit verschiedenen Namen: Pakhet oder Pasht.«

				»Entschuldigung.« Tiffany konnte offenbar nicht anders. »Man nannte die Göttin doch auch Bastet, oder?«

				Ben hielt die Luft an, doch dieses Mal war die Unterbrechung willkommen.

				»Genau! Sieh mal, Jim, wir haben eine Katzengelehrte unter uns.«

				Die graue Katze drehte den Kopf in Tiffanys Richtung und ihre Schwanzspitze zuckte. Ben hatte ganz plötzlich Ameisen im Hintern. Dieses Tier war zum Gruseln. Und von der langen Knierei brannten seine Fußsohlen wie verrückt.

				MrsPowell erklärte, wie die Hohepriester von Pasht die Kunst des Pashki als eine Form der Verehrung und der Körperertüchtigung entwickelten. Es fiel Ben schwer, sich zu konzentrieren. Er hatte nie ein eigenes Haustier gehabt, aber wenn sie bei seiner Tante zu Besuch waren, ging er gern mit ihrem Labrador auf den Feldern spazieren. Katzen dagegen ließen ihn kalt. Kälter als kalt.

				Und nun kam MrsPowell mit Jim auf dem Arm zu jedem von ihnen.

				»Schaut euch seine Stirn an«, sagte sie. »Gewöhnliche gescheckte Katzen haben diese Markierungen auch. Das Muster ergibt ein deutliches M. M für Mau. Nach über viertausend Jahren ist die ursprüngliche Katze immer noch unter uns.«

				Hände reckten sich, um das seidige Fell zu streicheln. MrsPowell blieb vor Ben stehen.

				»Du kannst ihn ruhig streicheln«, sagte sie. »Er kratzt nicht.«

				Ben schüttelte den Kopf.

				»Was hast du?«

				»Ich streichle keine Katzen«, sagte Ben und hoffte, dass es sonst niemand hörte. »Ich bekomme von denen immer einen elektrischen Schlag.«

				Das stimmte wirklich. Die Mieze seines Freundes Rajesh brauchte nur an seinem Arm vorbeizustreichen, und schon spürte er die kleinen Stromschläge.

				MrsPowell betrachtete ihn ein paar Sekunden lang.

				»Ja«, sagte sie schließlich, »das kann passieren. Du Armer.«

				Ben machte ein Geräusch, das alles und nichts bedeuten konnte.

				»Du magst keine Katzen?«, fragte MrsPowell.

				»Nicht besonders.«

				»Warum nicht?«

				Ben rutschte unbehaglich herum.

				»Ich mag es nicht, wie sie einen anstarren«, antwortete er und wusste, noch während er es sagte, dass Tiffany ihn anstarrte. »Sie wirken immer so… Ich weiß auch nicht, egoistisch. Unnahbar. Ganz anders als Hunde.«

				»Wie meinst du das?«

				»Hunde sind eben… Na ja, man kümmert sich um sie und sie lieben einen dafür.« Er begann zu schwitzen. »Bei Katzen ist das anders. Sie können nichts dafür, sie sind einfach so. Ich bin eben kein Katzenmensch.«

				Dieser Abend war Lichtjahre von dem entfernt, was er sich vorgestellt hatte. Er sehnte sich nach der schlichten Gewalt von Taekwondo. MrsPowell schwieg einen Moment.

				»Das ist schon in Ordnung«, sagte sie. »Du kannst Katzen also nicht leiden. Ich kenne viele Katzen, die Katzen nicht leiden können. Nimm zum Beispiel den Tiger. Im Umkreis von drei Meilen duldet er keinen anderen um sich. Es sei denn, Liebe ist im Spiel.«

				Sie setzte den Kater ab und der ging zurück zu seinem Platz neben Tiffany. Ben spürte, dass Tiffanys Blick feindselig wurde, so als hätten seine Worte sie persönlich beleidigt. 

				MrsPowell nahm wieder die Sitzende-Katze-Haltung ein. »Beim Yoga«, sagte sie, »geht es darum, eins mit sich selbst zu werden. Pashki aber weckt den Teil von euch, der einer Katze gleicht. Denn von Katzen können wir viel lernen. Sie leben in der Gegenwart und haben darüber hinaus keine Sorgen. Katzen sind wahre Meere der Gelassenheit, die bei Sturm allerdings hohe Wellen schlagen können. Sie gleichen schwerelosen Wolken, die schnell werden können wie ein Blitz.«

				Die graue Katze wählte diesen Augenblick, um zu gähnen und zum Perlenvorhang zurückzuspazieren.

				»Jim? Du verlässt uns schon?«

				Jim ignorierte sie vollkommen und verschwand in dem Raum hinter dem Vorhang. Ein Lächeln stahl sich auf MrsPowells Gesicht und sie begann zu rezitieren:

				»Nicht Worte und nicht Wände hindern mich.

				Durch Dunkelheit geh ich am hellen Tag

				Und fürchte nicht den Tyrannen.

				Die Worte Akhoteps«, sagte sie. »Ein Dichter aus dem alten Ägypten. Was er damals beobachtete, fasziniert uns noch heute.«

				Bens Beine brachten ihn jetzt wirklich bald um. Er hätte sich ja anders hingesetzt, aber er wollte nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich lenken. Wenigstens schienen die anderen das Sitzen genauso unbequem zu finden, vor allem Tiffany. Sie sah aus, als könnte sie es bald nicht mehr aushalten. Dabei versuchte sie angestrengt, die Qual zu überspielen, die ihre Knie empfinden mussten. Er wettete mit sich, dass sie vor ihm aufgab.

				Endlich hieß MrsPowell sie aufstehen. Sie zeigte ihnen ein paar Dehnübungen ähnlich denen, die ihre Katze ausgeführt hatte. Jetzt ziepten die Sehnen in Bens Kniekehlen, aber der Schmerz in den Beinen war nicht mehr ganz so schlimm. 

				Danach schien die Stunde vorbei zu sein. MrsPowell ging nacheinander zu allen Kindern und sammelte Geld ein. Ben gab ihr die Fünf-Pfund-Note, die er gespart hatte, und dachte an die große Portion Fisch und Chips, die er sich dafür hätte kaufen können. 

				Er lief hinaus, während MrsPowell sich noch mit Tiffany unterhielt. Die beiden schienen bereits ein Herz und eine Seele zu sein. 

				Mit Katzen war es offenbar wie mit Fußball: Es gab Leute, die waren einfach verrückt danach. Nicht, dass er eine Katze als Fußball benutzen würde, so weit ging er nun doch wieder nicht. Er war lediglich froh, dass seine erste und letzte Pashki-Stunde vorbei war.

				Auf der Treppe hörte er MrsPowell rufen. »Wir sehen uns dann am Donnerstag, Ben.«

				»Hm-hm.« Und ganz leise fügte er hinzu: »Nicht, wenn ich es verhindern kann.«

				Ben hatte den versifften Eingangsflur erreicht, als ihre Stimme zu ihm herunterwehte: »Das kannst du nicht.«

				Er war so fassungslos, dass er fast vergaß, seine Sachen aus dem Sportzentrum zu holen.

				»Und der Haifisch, tam-ta-daa, der hat Zähne…« 

				Ben ging langsamer, als er sich seinem Haus näherte. Da sang jemand.

				»…und die trägt er, ta-ta-daa, im Gesicht…«

				Ben überkam ein komisches Gefühl. Er trat hinter einen geparkten gelben Lieferwagen und legte schützend eine Hand über die Augen. Die Abendsonne spiegelte sich in den Schaufenstern entlang der Albion Road.

				Eine Gestalt in einem hellen Anzug schlenderte heran. Sie konnte nur aus Defoe Court gekommen sein, wo Ben wohnte. Ein vorbeifahrender Lastwagen blendete das gleißende Licht aus und er sah den Mann deutlich. Es war John Stanford. Neben einem silbernen Auto, das auf dem Bürgersteig parkte, blieb er stehen und suchte nach seinem Schlüssel.

				Ben schnappte nach Luft. Stanford war also wirklich gekommen. Während er weg war. Er verwünschte sich selbst. Er hätte zu Hause bleiben sollen– und mit seinem Kricketschläger hinter der Tür warten. Wenn seiner Mutter etwas passiert war…

				»An ’nem schönen blauen Sonntag…« Stanford schnippte mit den Fingern und öffnete dann den Kofferraum, um eine Papiertüte hineinzulegen. »…liegt ein toter Mann am Strand…«

				Er setzte sich ans Steuer. Der Motor sprang an und aus kraftvollen Lautsprechern im Auto kam laute Big-Band-Musik. 

				Mackie Messer trägt ’nen Handschuh… drauf man keine Untat liest…

				Die Musik wurde leiser. Im selben Moment, in dem Stanfords Wagen um die Ecke schoss, sprintete Ben den Defoe Court hinunter und in sein Haus. Er hämmerte an die ungestrichene Tür.

				»Mum!«

				Sie öffnete erschrocken.

				»Was ist los?« 

				»Ist alles okay? Was hat er getan?«

				»Wer? Was hat wer getan?«

				»MrStanford. Er war doch da!«

				»Nein. Wie kommst du darauf?«

				»Draußen! Ich hab ihn gesehen!«

				Sobald er wieder zu Atem gekommen war, erklärte Ben alles. Seine Mum setzte sich und lutschte nachdenklich ein Karamellbonbon. Als er ihr erzählte, was Stanford gesungen hatte, lächelte sie bitter.

				»Ich hätte ihn nie für einen solchen Musikfan gehalten. Er lässt sich wohl in keine Schublade stecken. Keine Ahnung, warum er hier herumgeschnüffelt hat. Unsere Wohnung hat er jedenfalls nicht betreten.«

				»Vielleicht hat er jemand anders schikaniert.«

				Bens Mutter schüttelte den Kopf. »Alle Nachbarn sind weg. Ist dir noch nicht aufgefallen, wie ruhig es jetzt hier ist? Wir sind die Einzigen, die noch im Block wohnen.« Sie berührte die winzige Narbe in ihrem Augenwinkel. Das tat sie immer, wenn sie traurig war. Vor vier Jahren hatte sie sich eine Platzwunde zugezogen, als sie nachts im Dunkeln nach Hause gekommen und gegen eine Tür gelaufen war.

				»Wir könnten auch wegziehen«, sprudelte es aus Ben heraus. Es schien ihm plötzlich eine tolle Idee. »Wir könnten die Wohnung ganz legal an irgendjemand anders verkaufen und wegziehen!«

				»Dussel.« Seine Mum knuffte ihn. Es war nicht böse gemeint. »Und wer ist bitte dieser geheimnisvolle Käufer mit Geld wie Heu und Stroh im Hirn? Die Wohnung hier kauft doch keiner. Und mit dem, was Stanford uns zahlen würde, könnten wir nichts mieten und uns keine neue Wohnung kaufen. Uns bleibt nichts anderes übrig als…«, sie drückte seine Hand, »stark zu sein.«

				In dieser Nacht lag Ben lange im Licht der Straßenlaternen wach. Der Text von MrStanfords Lied schlängelte sich wie Maden durch seinen Kopf. Als er sich hinter dem Lieferwagen versteckt hatte, war er eine Sekunde lang sicher gewesen, seiner Mutter sei etwas Schreckliches zugestoßen. Das Entsetzen, das ihn bei diesem Gedanken gepackt hatte, steckte ihm noch immer in den Knochen. In jedem vorbeifahrenden Wagen vermutete er die silberne Limousine. Bei jedem Knarren im Flur glaubte er, Stanfords Schritte zu hören.

				Er hatte die Hoffnung auf Schlaf längst aufgegeben, als sein aufgeregtes Hirn einen anderen Text an die Oberfläche spülte. Im ersten Moment konnte er sich nicht erinnern, woher die Worte kamen, aber sie spendeten ihm auf seltsame Art Trost.

				Nicht Worte und nicht Wände hindern mich. 
Durch Dunkelheit geh ich am hellen Tag
Und fürchte nicht den Tyrannen.

				Danach schlief er ein.

				
Natur pur 4

				»Stellt euch bitte vor, ihr würdet auf einem schmalen Holzpfosten stehen. Der Pfosten ist nicht dicker als euer Handgelenk und etwa so hoch, wie ihr groß seid. Wenn ihr wackelt, schwankt die Stange hin und her und wirft euch herunter.«

				Tiffany linste unter einem halb geöffneten Augenlid hervor. Die anderen Kursteilnehmer standen wie sie auf einem Bein, einen Fuß auf den anderen gelegt. Cecile wackelte bereits. Tiffany schloss das Auge rasch wieder, als MrsPowell an ihr vorbeiglitt.

				»Jetzt stellt euch einen zweiten Pfosten vor, genauso lang, genauso dünn, einen Schritt entfernt. Dahinter steht noch ein Pfosten und dahinter noch einer. Seht diese Reihe hoher Pfosten vor eurem geistigen Auge. Ihr steht auf dem ersten.«

				Tiffany hörte, wie jemand scharf die Luft einzog, als er fast umkippte. Es wurde immer schwieriger, an die Festigkeit des Holzfußbodens unter sich zu glauben. 

				»Wenn ich ›jetzt‹ sage«, fuhr MrsPowell fort, »macht ihr einen Schritt vorwärts auf den nächsten Pfosten. Ihr müsst ganz genau in der Mitte des Pfostens aufkommen, sonst neigt er sich und ihr fallt herunter.« Es folgte eine Pause von zwei Herzschlägen. »Jetzt.«

				Tiffany machte blind einen Schritt mit dem rechten Fuß und zog den linken nach. Sie stand sicher. Unter sich spürte sie den eingebildeten Pfosten, leicht zittrig zwar, aber sie stand. Langsam atmete sie aus. Es machte Rums!, als jemand umkippte. Dann noch einmal.

				»Uff.« Olly rappelte sich wieder auf. »Habe ich jetzt nur noch sechs Leben?«

				»Das ist irre schwer!«, jammerte Cecile.

				»Geht zurück auf den ersten Pfosten. Fangt noch einmal von vorn an. Die Augen bitte schließen.« 

				Obwohl MrsPowell sie herumkommandierte wie ein Sportlehrer, machte es Tiffany nichts aus. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal so viel Spaß bei einer sportlichen Übung gehabt hatte. Außerdem erweiterte sich ihr (ziemlich kleiner) Freundeskreis. Nachdem sie sich endlich getraut hatte, sich richtig vorzustellen, hatte sie festgestellt, dass noch einige aus ihrem Jahrgang dabei waren, auch wenn sie an der Schule keine gemeinsamen Unterrichtsstunden hatten. Susie schien nett und gesprächig zu sein und mit Olly konnte man bestimmt eine Menge Spaß haben. Tiffany hatte ihren Eltern stolz verkündet, dass sie eine passende Donnerstagabend-Beschäftigung gefunden habe und dass ihr teurer, kaum getragener Gymnastikanzug, den sie fürs Ballett bekommen hatte, endlich zum Einsatz käme.

				Nicht dass ihr Pashki auch nur annähernd so kräftezehrend erschien wie Ballett. Während der Pashki-Stunde letzte Woche hatten sie sich fast nicht bewegt. MrsPowell hatte ihnen verschiedene Formen der Katzenmeditation gezeigt. Bei einer Technik, dem Purr, mussten sie sich hinkauern wie eine Sphinx und seltsame Grollgeräusche in der Kehle erzeugen. Omu, eine Art der Tiefenmeditation, bedeutete, dass man sich kugelrund zusammenrollte. Das hatte zunächst für einiges Gekicher gesorgt, aber niemand lachte lange, wenn MrsPowell im Raum war. 

				Als Tiffany zur zweiten Stunde gekommen war, hatte sie sich ziemlich gewundert, dass Ben, der Katzenhasser, noch mit von der Partie war. Aber dann riss sie sich zusammen, es war unfair, ihn gleich abzuhaken. Irgendwie schien er ja ein aufgeschlossener Typ zu sein, sonst hätte er sich den Kurs gar nicht erst ausgesucht. Sie fragte sich, was ihn dazu gebracht hatte, seine Einstellung zu ändern. In dieser Woche hatte sie es sogar einmal mit einem »Hallo« probiert. Alles, was zurückkam, war ein Grunzen. Er schien ziemlich in Gedanken versunken.

				Die Herausforderung an diesem Tag war Eth, der Katzengang. Laut MrsPowell beruhte Pashki auf neun Grundübungen, die jeder Neuling lernen musste. Eth war die dritte.

				»Wenn ihr einen Schritt geschafft habt, macht ihr den nächsten«, sagte MrsPowell. »Ihr solltet in der Lage sein, von einem Pfosten zum nächsten zu gehen, ohne zu wanken. Habt keine Eile. Das braucht seine Zeit.«

				Für einen Außenstehenden hätte es so ausgesehen, als gingen sie einfach auf dem Boden. Aber in Wahrheit war es wahnsinnig schwierig. Olly war schon dreimal gestürzt und Yusuf musste mit den langen Armen wedeln, um aufrecht zu bleiben. Immer wieder schaute er zu Susie hinüber und entlockte ihr ein kleines Lächeln, bis sie beide losprusteten.

				»Acht von zehn Punkten für deine Gehversuche, Su«, sagte Yusuf, und sein amerikanischer Akzent kam stärker heraus als sonst, »aber nur einen von zehn fürs Jungs-Beeindrucken.«

				Daniel hatte eine sportliche Figur und war offenbar ziemlich gelenkig, aber selbst er machte einen eher frustrierten Eindruck. 

				Tiffany traute ihren Augen nicht. Ich bin die Einzige, die es gut macht, dachte sie.

				Aber hatte sie sich zu früh gefreut? Überrascht (und ein wenig verärgert) sah sie, wie Ben einen Schritt voranmachte, noch einen und dann einen dritten und jeden Zeh mit der Präzision von– eben von einer Katze aufsetzte. Mit seinen geschlossenen Augen unter den dichten dunklen Brauen war er ein Bild der Ruhe, das nur dadurch gestört wurde, dass er– boing!– gegen die Wand lief.

				Tiffany konnte das Lachen nicht zurückhalten, das zu allem Unglück auch noch genau in dem Moment aus ihr herausbrach, als er sich in ihre Richtung drehte. Er blickte sie finster an. Die anderen kicherten jedoch mit ihr und selbst MrsPowell musste sich ein Lächeln verkneifen.

				»Mach einfach so!«, rief sie Ben zu und fuhr sich mit übertriebenen Gesten mit den Fäusten über den Mund wie eine Katze, die sich die Pfoten leckt. »Das soll heißen, es macht dir nichts aus. Wenn eine Katze etwas vergeigt, mogelt sie sich mit Würde aus dem Schlamassel heraus.«

				»Herzlichen Dank«, murmelte Ben. Er prüfte, ob seine Nase blutete, und warf Tiffany noch einmal einen finsteren Blick zu. Es tat ihr leid, dass sie gelacht hatte. Obwohl es ihr nicht so recht passte, wie geschickt er sich anstellte, wäre es doch schade, wenn er die Sache hinschmeißen würde. Gerade jetzt, wo er den Dreh heraushatte.

				»Nun wisst ihr auch, weshalb Katzen Schnurrhaare haben«, sagte MrsPowell. »Aber dazu kommen wir später. Zuerst müssen wir den Eth-Gang beherrschen.«

				Sie stellte sich in eine Ecke und ging zum gegenüberliegenden Fenster. Alle bekamen große Augen. Sie hatte die Strecke in null Komma nichts zurückgelegt, dabei hatte es gar nicht so ausgesehen, als hätte sie sich schnell bewegt. Und sie hatte nicht das leiseste Geräusch dabei gemacht.

				»Eure Füße sind bald so weit«, sagte sie, »aber ihr denkt immer noch wie Zweibeiner. Katzen sind Vierbeiner. Wenn ihr geht, sollten sich auch eure Arme bewegen. Schlenkert nicht mit ihnen herum. Sie sind eure Vorderbeine. Tiffany, komm und zeig uns, wie es geht.«

				Es dauerte einen Moment, bis sie begriffen hatte, was gerade passiert war. Sie war ausgewählt worden. Wenn ihre Sportlehrerin in der Schule sie nach vorn rief, dann nur, um sie als Negativbeispiel vorzuführen. Voller Angst und Stolz trat Tiffany jetzt vor und stellte sich neben MrsPowell.

				»Bei Eth werden alle vier Gliedmaßen eingesetzt.« Sie bog Tiffanys Arme in einem bestimmten Winkel, damit die anderen sehen konnten, was sie meinte. »Der Katzengang geht diagonal in vier Abschnitten vonstatten. Rechts vorne, links hinten, links vorne, rechts hinten. Die Natur kennt keine bessere Art, sich auf dem Boden fortzubewegen. Zeig es uns, Tiffany.«

				Tiffany stellte sich die hohen Pfosten vor und machte ein paar Schritte. Sie stellte fest, dass der Rhythmus, wenn sie an Rufus und seine Art zu gehen dachte, automatisch in ihre Beine und Arme floss. Ihre Hände glichen Paddeln, die gegen den Raum hinter ihr drückten.

				»Perfekt«, sagte MrsPowell. »So, und nun gehen noch einmal alle eine Runde über die Pfosten.«

				Dass sie jetzt an zwei Dinge gleichzeitig denken mussten, wirkte sich bei den meisten verheerend aus. Yusuf schaffte drei Schritte, bevor er sich verhedderte, Daniel fünf und Susie mit zusammengebissenen Zähnen sechs. Olly kippte praktisch bei jedem Schritt um und bekam schließlich einen so schlimmen Lachanfall, dass er sich keuchend an die Wand lehnen musste. Aber Tiffany glitt durch den Raum. Sie vergrößerte den Abstand zwischen den imaginären Pfosten, bis sie nicht mehr ging, sondern schritt. Ihre Schritte wurden schneller, sie sprang von Zehenspitze auf Zehenspitze, leicht und federnd.

				Die Ballerinas und ihre Pirouetten konnten bleiben, wo der Pfeffer wächst.

				»Bin wieder da!«

				Keine Antwort. Tiffany schaute ins Wohnzimmer, dann in die Küche. Rufus kam mit einem Willkommensschnurren zu ihr gelaufen. Sie steckte ihr Sportzeug in die Waschmaschine, holte sich einen Müsliriegel und ging nach oben.

				»Ist jemand daheim?«

				Im Arbeitszimmer brannte Licht. Die Eltern hatten sich vor dem Computer zusammen auf einen Stuhl gequetscht. 

				»Der Kurs ist einsame Spitze«, sagte Tiffany. »Es ist ein bisschen wie tanzen und ein bisschen wie Yoga, nur hundertmal besser. Die ganze Sache gibt es schon seit vielen Tausend Jahren, aber nur ganz wenige Leute kennen sie heute noch. Und ich bin schon richtig gut darin. Die meisten anderen sind ständig umgekippt, aber ich kann Eth, also den Katzengang, jetzt schon, und es ist ein ganz merkwürdiges Gefühl. Man glaubt fast nicht, dass man sich bewegt, aber man tut es trotzdem. Und diese wunderschöne silbergraue Katze mag Parmesankäse.«

				»War es schön, Liebes?«, murmelte ihre Mutter. »Das ist gut. Da, schau! Siehst du das?« Sie zeigte auf den Bildschirm.

				»Okay, lass es mich erst mal lesen.« Dad blickte stirnrunzelnd auf den Monitor. 

				Tiffany legte ihnen die Arme um die Schultern und hängte sich zwischen die beiden. 

				»Was macht ihr denn da?«

				»Vielleicht habe ich etwas ganz Interessantes gefunden«, sagte ihre Mum.

				»Hat es etwas mit Stuart zu tun?«

				»Kannst du noch mal eine Seite zurückgehen?«, bat ihr Dad. »Zeig mir zuerst den Artikel, den du gefunden hast.«

				Na gut. Zumindest sagten sie nicht, sie solle den Mund halten. Neugierig blieb Tiffany hinter ihnen stehen und versuchte durch die Lücke mitzulesen. 

				Der Bildschirm zeigte einen Artikel aus einem Wissenschaftsmagazin. Es ging um einen Dr.J. Philip Cobb und seine Forschung auf dem Gebiet traditioneller Eingeborenenheilkunde. Das ganze Geschwafel über sein Leben überflog sie nur: Seit einem Unfall, bei dem seine Mutter ums Leben kam, hatte er einen verstümmelten Arm. Es war in Asien passiert, und er war damals noch ein Kind gewesen. Sein Vater brachte ihn zur Behandlung nach England, doch die Muskeln in dem verletzten Arm regenerierten sich nie wieder.

				Danach wurde der Artikel interessant. Als Erwachsener hatte Cobb Biologie und Herbologie studiert. Er forschte nach Nährstoffen, die durch Unfall oder Krankheit geschädigte Muskeln wiederherstellen konnten. So war auch Tiffanys Mutter auf seine Internetseite gestoßen. (Sie googelte schon fast zwanghaft den Begriff »Muskeldystrophie«.)

				»Und da, schau, Peter«, sagte sie, »er hat eine eigene Firma, die die Arznei herstellt. Da ist der Link.«

				Sie klickte ihn an.

				»Ich will ja kein Miesepeter sein, Cathy, aber meinst du nicht, im Krankenhaus wüssten sie etwas davon, wenn es ein neues Wundermittel gäbe?«

				»Nicht unbedingt«, warf Tiffany ein. »Pashki ist wunderbar und keiner kennt es. In der Stunde heut…«

				»Es ist kein Medikament. Es ist ein Nahrungsergänzungsmittel. Man braucht kein Rezept dafür. Ah, endlich!«

				Auf dem Bildschirm baute sich eine bunte Homepage auf. Die Überschrift war mit viel Grün versehen: Natur pur! 

				Tiffanys Mum klickte weiter herum. Endlich kam die Seite, auf die sie alle gewartet hatten. Sie zeigte ein kaffeebraunes Arzneimittelglas mit einem leuchtend orangeroten Etikett. Daneben öffnete sich ein Kasten.

				»Panthacea«, las Tiffanys Vater vor. »Ein neues, revolutionäres Mittel, das traditionelle asiatische Medizin mit den jüngsten Forschungsergebnissen moderner Medizin vereint. Eine eierlegende Wollmilchsau, was?« Er las weiter vor: »Nachgewiesene Wirksamkeit. Regt das Muskelwachstum in verletztem Gewebe an. Als Nahrungsergänzungsmittel zu den Mahlzeiten einzunehmen.«

				»Ich glaube, man spricht es Panthazea aus«, sagte Tiffany, »und nicht Panthakea.«

				»Und schau her, Peter. Ausschließlich natürliche Inhaltsstoffe.«

				»Die hat auch die Tollkirsche.«

				Seine Frau schnalzte mit der Zunge. »Ich glaube nicht, dass sich die Firma lange halten könnte, wenn sie den Leuten Tollkirschen verkaufen würde«, sagte sie. »Es gibt ein Einführungsangebot, vier Gläser zu sechzig Pfund. Das ist auch nicht teurer als irgendwelche Vitaminpillen.«

				Sie hatte bereits den Einkaufswagen angeklickt.

				Ihr Vater trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Okay, versuchen wir’s. Aber bleib bitte auf dem Teppich! Solche Versprechungen haben wir schon öfter gehört. Ich halte Rücksprache mit Dr.Bijlani, und wenn er Ja sagt, lassen wir Stuart das Mittel ein paar Wochen lang ausprobieren. Wir machen uns keine Hoffnungen. Verstehen wir uns?«

				»Ja, ja. Ich brauche die Kreditkartennummer, Peter.« Tiffanys Mutter tippte und klickte und tippte. Die linke Hand hatte sie zur Faust geballt. 

				Tiffany schlenderte in ihr Zimmer, wo sie und Rufus noch ein Kapitel aus Gormenghast lasen, bevor sie ins Bett ging.

				Der nächste Montag, dieselbe Quälerei. Tiffany schleppte sich in die Turnhalle und holte tief Luft. Miss Fuller hatte die Geräte fürs Zirkeltraining aufgebaut.

				»Mist«, murmelte Avril. Sie war eine Leidensgenossin von Tiffany, Mitglied im inoffiziellen Club der Schlappschwänze, Faulenzer und Jammerlappen. »Wenn sie uns heute schon wieder da durchjagt, melde ich mich nächste Woche tot.«

				»Mich dann bitte gleich mit«, flüsterte Tiffany zurück. Wie vor jeder Sportstunde war sie nervös, aber diesmal war es anders als sonst. Beim Pashki hatte sie sich zum ersten Mal stark gefühlt, und jetzt fragte sie sich, ob sie nicht auch beim Schulsport vielleicht einmal eine halbwegs akzeptable Leistung abliefern könnte.

				Und noch etwas anderes ging ihr durch den Kopf: Seit MrsPowells Kursstunden schien ihre Fantasie mit ihr durchzugehen. Am Samstagabend hatte sie ihre Eltern in deren Schlafzimmer sprechen hören. Das war noch nie vorgekommen. Es bedeutete entweder, dass sie normalerweise nicht miteinander redeten oder dass Tiffany jetzt besser hörte. Beide Erklärungen erschienen ihr reichlich unwahrscheinlich. Dann war da auch noch die Sache vom gestrigen Abend. Auf dem Weg zur Toilette war sie im Dunkeln um einen Reißnagel herumgegangen. Erst danach war ihr aufgefallen, dass sie ihn unmöglich hatte sehen können, da sie kein Licht gemacht hatte.

				Miss Fuller blies in ihre Trillerpfeife. Die Klasse bildete vier Teams und wie üblich gehörten Tiffany und Avril zu denen, die als Letzte ausgewählt wurden. Ihre Teamkameraden starteten einer nach dem anderen und Tiffany versuchte, sich die Reihenfolge der Geräte einzuprägen. Schwebebalken, Sprossenwand, Klettergerüst und Seil, dann flogen sie über das Pferd wie Kandidaten für olympisches Gold, die Mädchen lachend mit rosigen Wangen, die Jungs hoch konzentriert. Es war deprimierend, es war zum Übelwerden, es war… huch, sie war an der Reihe.

				Sie ging über den Schwebebalken. Das war ein Klacks. Ganz oben an der Sprossenwand schaute sie hinunter und erstarrte. So hoch war sie noch nie hinaufgeklettert. Irgendwie kam sie auch wieder herunter und nahm das Klettergerüst in Angriff. Über Kopf hangelte sie sich von einer Stange zur nächsten und wusste, als sie die Hälfte hinter sich gebracht hatte, dass sie es nicht schaffen würde. Ihre Arme waren wie gelähmt. Sie plumpste auf den Boden. Sie wankte zum Seil und versuchte hinaufzuklettern. Nach knapp eineinhalb Metern spürte sie ihre Schultern nicht mehr und hatte folglich auch keine Kraft mehr in den Armen. Sie rutschte am Seil hinunter; ihre Handflächen und die Innenseiten der Knie brannten wie Feuer.

				Wie ein Häufchen Elend lag sie auf der Matte. Eine Hand zog sie nicht eben zimperlich auf die Füße.

				»Das war mehr als schwach«, sagte Miss Fuller. Verlegenes Lachen ging durch die Turnhalle. »Kopf hoch, es ist nichts gebrochen. Versuch’s noch einmal.«

				Tiffany stand nur da und zitterte und blies kühle Luft in ihre brennenden Handflächen.

				»Was soll ich nur mit dir machen, Tiffany Maine?« Miss Fuller verdrehte die Augen. »Okay. Geh rüber und setz aus! Ich hab schon überlegt, ob ich deinen Namen in die Krankenbank schnitzen lassen soll.«

				Wenn sie jetzt weinte, war sie tot. Tot. So einfach war das. Sie schleppte sich zu der Bank und setzte sich, umklammerte die Knie, frierend und gleichzeitig kochend heiß, als hätte sie Fieber.

				Miss Fuller pfiff und brüllte und jagte die Klasse über den Parcours. Tiffany saß in ihrer Ecke und starrte sie finster an. In ihrem Bauch wuchs eine Hasskugel. 

				Das war mehr als schwach. 

				»Ich sollte im Krankenhaus liegen, nicht Stuart«, flüsterte sie.

				Und jetzt war es ausgeschlossen, nicht zu weinen, lautlos, in ihre Fäuste.
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				Es war eine Szene, die er in der einen oder anderen Form täglich erlebte: Drei Jungs drängten einen kleineren gegen den Zaun des Schulhofs. Wie üblich kümmerte Ben sich nicht darum– für ihn war viel wichtiger, dass der letzte Rest seines Eises nicht vom Stiel rutschte. Die Schulhoftyrannen wiegten und drehten sich in einer lächerlichen Imitation von Tanzschritten. 

				»He, Forrester! Zeig uns ein paar neue Schritte!«

				»Lass die Sohlen rauchen, Schwuli.«

				»Ach, lasst mich in Ruhe!«

				Ben warf einen Blick in ihre Richtung und sah Daniel aus dem Pashki-Kurs, der gerade zu verhindern versuchte, dass ein viel größerer Junge ihm die Brille wegnahm. Im selben Moment erkannte Daniel ihn; er hatte verzweifelt nach Rettung Ausschau gehalten. Ups. Ben stand da wie angenagelt, hin- und hergerissen. Die drei Typen waren wahrscheinlich erst in der Siebten, aber sie waren alle so groß wie Ben. Feigheit kämpfte kurz mit Scham und verlor. Er ging auf die Gruppe zu.

				»Hallo, Daniel«, sagte er. »Wie geht’s?«

				»Nicht besonders.«

				Die Jungs hörten mit ihrem Herumgehopse auf. »Oh«, sagte einer, »ist das dein Tanzpartner?« Er knuffte Daniel, der seine Faust ausfuhr. Der Junge kreischte in gespieltem Entsetzen und tänzelte im Moon-Walk-Stil ein paar Schritte zurück.

				»Moment mal«, sagte sein Kumpel und fingerte an den Steckern in seiner Augenbraue herum. »Du bist doch Gallagher, stimmt’s? Der Flippertyp?«

				»Der flippige Typ?«, prustete der dritte los. Mit seinem flachen Gesicht hätte er eine recht hübsche Kröte abgegeben.

				»Genau.« Der mit den Augenbrauen-Piercings grinste. »Muss ziemlich anstrengend sein, dauernd mit diesem winzigen Kanönchen zu spielen.«

				Die Jungs brüllten vor Lachen. Ben versuchte, alles aus den drei Zentimetern herauszuholen, um die er sie überragte.

				»Wisst ihr, wie man ganz schnell ganz viel Geld verdienen kann?«

				Damit hatte er ihre Aufmerksamkeit. 

				»Was soll das heißen?«

				Ben zeigte auf den kahlen Betonstreifen, der als Fußballfeld diente. »Ihr seht den Typ dort im Tor?«

				»Den Gorilla?«

				»Genau den. Das ist Cannon. Ich flippere, er setzt auf mich und streicht die Kohle ein. Ich kriege einen Anteil. So einfach ist das.«

				»Ach ja?« Der eine zog seine gepiercten Augenbrauen hoch. »Wie viel?«

				»Das soll er dir selber sagen«, antwortete Ben. »Geh halt mal rüber zu ihm. Frag ihn, wie viel Geld er mit mir gewonnen hat. Vielleicht nimmt er dich sogar in seine Wettgemeinschaft auf, wenn du sagst, dass du ein guter Freund von Ben Gallagher bist.«

				Als die drei Jungs erwartungsvoll zu Cannon hinüberliefen, packte Ben Daniel am Arm und zog ihn weg.

				»Das geht jetzt wahrscheinlich ziemlich hässlich aus. Ich glaube, das brauchen wir uns nicht anschauen.« 

				Sie setzten sich auf die Feuertreppe hinter der Schule. Auf der anderen Straßenseite vor einem ausgebrannten Auto fand gerade ein halbherziges Rumgepose zweier Gangs statt.

				»Worum ging es denn eben?«, erkundigte sich Ben.

				»Ach, nichts.« Daniel schnippte einen Flaschenverschluss die Stufen hinunter. »Ed Orlando und seine Kumpels versuchen mich fertigzumachen.«

				»Sieht so aus, als hätten sie Erfolg.«

				»Sie ziehen mich auf, weil ich zum Tanzen gehe«, erklärte Daniel.

				»Ein gefundenes Fressen für sie. Wann gehst du denn immer?«

				»Gar nicht. Ich mache doch mit dir Pashki. Schon vergessen?«

				»Aber warum…«

				»Ich wollte tanzen«, erzählte Daniel. Er holte tief Luft. »Zuerst war mein Dad total dagegen. Er hat nur nachgegeben, damit er seine Ruhe hat. Aber Pashki hätte er mir nie erlaubt. Das wäre in seinen Augen irgendein New-Age-Quatsch. Ich hab’s noch immer nicht geschafft, ihm zu sagen, was ich wirklich mache.«

				»Hast du’s versucht?«

				Daniel biss sich ungeduldig auf die Lippe. 

				»Er hat ein Bauunternehmen. Alles, was man nicht aufbauen oder einreißen kann, gibt es für ihn nicht. Oder es gibt’s zwar, aber nur für Schwule. Was noch schlimmer ist. Er lässt mich jederzeit in einem Bagger oder einem Kran rumsitzen, aber wenn ich Swipes und Freezes lernen will, steh ich allein da.«

				»Swipes und…?«

				»Es ist doch immerhin Streetdance und kein dussliges Ballett oder so. Das heißt, es wäre Streetdance, wenn ich es machen würde. Was ich nicht tue. Aber alle glauben, ich… Vergiss es. Es ist zu kompliziert.«

				Ben nickte heftig.

				»Und wie steht dein Dad dazu?«, fragte Daniel. »Hat er was dagegen?«

				Ben kratzte Rost vom Geländer. »Ich bin noch nicht dazu gekommen, es ihm zu sagen.«

				Die Fenster des Pubs rahmten einen herrlich sonnigen Tag ein. Fahrradfahrer mit dunklen Sonnenbrillen und knappen Tops fuhren freihändig zu Vogelgezwitscher und Polizeisirenen die Church Street hinunter.

				Zwei dampfende Teller landeten wie UFOs auf dem Tisch.

				»Du bekommst nirgendwo einen besseren Sonntagsbraten als hier im Rose and Crown«, sagte Bens Vater. »Nicht mal meine Oma hat ihn besser hingekriegt. Danke, Süße.« Er zwinkerte der Bedienung zu.

				Ben machte sich heißhungrig über seinen Lammbraten her. Normalerweise begann er mit dem Yorkshire-Pudding, aber nicht heute. 

				Sein Vater genoss jeden Bissen, als wären sie in einem Drei-Sterne-Restaurant.

				»Und jetzt erzähl mal, Ben. Wie geht’s?«, fragte er. »Sieht so aus, als wäre in letzter Zeit nicht viel los mit dir.«

				Ben stopfte sich eine heiße Kartoffel in den Mund.

				»Hat deine Mutter das mit dem Sicherungskasten wieder hinbekommen?«

				»Hm-hm.« Ben hatte Mühe, sich an dieses Problem zu erinnern.

				»Du weißt, dass ich das gerichtet hätte. Wenn sie mich drangelassen hätte.«

				»Ich weiß.«

				Dad war Elektriker.

				»Na dann…« Bens Vater blickte sich schuldbewusst um und füllte dann mit einem verschmitzten Lächeln etwas von seinem Bier in Bens Colaglas. »Was macht die Spielsucht? Oder sollte ich besser nicht fragen?«

				»Ist schon okay.« Ben nippte an dem Bier. Er konnte überhaupt nichts daran finden, aber sein Vater freute sich, wenn er so tat, als schmeckte es ihm. 

				»Ich sollte dich wahrscheinlich nicht dazu anspornen, aber ein Hobby braucht schließlich jeder. Und beim Flippern verletzt man sich wenigstens nicht.«

				Das sah Ben zwar etwas anders, er musste an Cannon denken. Aber er wusste natürlich, wie sein Vater es meinte. Bevor er Bens Mutter kennengelernt hatte, war Raymond Gallagher Halbprofi-Boxer in Hackney gewesen. Obwohl er nach seinen eigenen Worten ein sehr durchschnittlicher Boxer gewesen war mit genauso vielen Niederlagen wie Siegen, war er immer noch stolz auf seine unnachahmliche Gerade: ein schneller Hieb, der aus dem Nichts kommen konnte, und der Gegner hing schlotternd in den Seilen. Diese praktische, wenn auch recht unzuverlässige Waffe hatte ihm damals den Spitznamen K.-o.-Ray eingebracht.

				»Benny? Ist irgendwas?«

				»Ich bin nur müde. Die Schule…« Ben machte eine vage Handbewegung. Und dann kam alles raus. Er musste jetzt einfach reden, sonst würde er nie wieder ein Wort herausbringen. Während der nächsten zwanzig Minuten flüsterte, stammelte und keuchte Ben die Sache mit John Stanford heraus. Danach war das Bier alle.

				»Und dann hat Mum gestern diesen Brief bekommen«, fuhr Ben fort. Sein Mittagessen war kalt und er hatte heftige Kopfschmerzen. »Stanford bringt uns vor Gericht, weil wir angeblich gegen irgendwas verstoßen haben. Mum sagt, er blufft nur, aber ich weiß, dass sie sich selbst nicht sicher ist. Ich glaube, sie hat keine Ahnung, was sie tun soll.«

				Das Gesicht seines Dads war wie versteinert. Er klopfte mit einer unangezündeten Zigarette auf den Tisch.

				»Und ich hab ihr gesagt«, erzählte Ben weiter, »dass sie dich anrufen soll, aber sie will nicht. Ich hab gesagt, wenn Dad hier wäre, würde er Stanford eins auf die Rübe geben.«

				»Was hat sie dazu gesagt?«, fragte sein Dad nach einer Pause.

				»Nichts. Nur auf diese bestimmte Art gelacht, du weißt schon, bei der man sich ungefähr fünf Zentimeter groß vorkommt.«

				»Ja, daran erinnere ich mich gut.« Eine Weile schaute sein Vater schweigend aus dem Fenster. Dann beugte er sich vor und drückte Bens Arm. »Ben, sie hat eine schwere Zeit hinter sich, und es gab da ein paar Dinge…«

				Er brachte den Satz nicht zu Ende. Schweigend saßen sie da. Dann bestellte sein Vater noch ein Bier für sich und Mineralwasser für Ben. Irgendwann drückte er die nicht gerauchte Zigarette in den Aschenbecher.

				»Pass auf, Ben, um diesen Armleuchter Stanford mach dir mal keine Sorgen. Er weiß, dass er im Unrecht ist, sonst hätte er das Gesetz schon längst eingeschaltet. Er bellt nur rum, beißt aber nicht.«

				»Aber er hat unsere Tür eingetreten. Und er hat Mum wirklich Angst eingejagt. Und«, Ben warf einen Blick aus dem Fenster, »er schleicht um unseren Block herum. Ich hab ihn gesehen.«

				»Stanford & Partner«, murmelte Bens Dad. »Ich weiß, wo die ihren Sitz haben. Irgendwo in Islington.« Er starrte ins Leere.

				»Dad?«

				»Ich würde ja meinen Anwalt bitten, ihm einen gepfefferten Brief zu schreiben, aber der würde doch nur im Papierkorb landen. Nein, Stanford ist ein Tyrann. Und Tyrannen sprechen ihre eigene Sprache.«

				In Ben strudelten Hoffnung und Angst wild durcheinander.

				»Du kannst aber nicht einfach da hingehen und ihn verprügeln. Er hetzt dir die Polizei auf den Hals.«

				»Glaub ich nicht. Aber keine Sorge, außerhalb eines Boxrings schlage ich Leute sowieso nicht gern.« Sein Vater schwieg wieder und holte eine neue Zigarette aus der Packung. Er zog eine Grimasse und steckte sie wieder zurück. »Manchmal muss man solchen Typen einfach mal einen Schrecken einjagen. Das hab ich schon hundertmal erlebt.«

				»Was hast du vor?«

				Er wuschelte Ben durchs Haar.

				»Überlass das mal mir. Jetzt mach dir keinen Kopf mehr darüber. Auch Lucy kann aufhören, sich Sorgen zu machen. Okay, ich wohne nicht mehr bei euch– aber ich habe die Wohnung damals zusammen mit deiner Mutter gekauft und erinnere mich gern an die Zeit dort. Und du bist mir am allerwichtigsten. Keiner legt sich mit meiner Familie an, damit das klar ist.« Bens Vater trank sein Bier aus und rückte seinen Stuhl zurück. »Keiner.«

				MrsPowells Dehnübungen waren auf zehn Minuten angesetzt, dauerten gefühlt aber ein Jahr. Mindestens. Während Ben in der Langen Streckung kauerte, hatte er das Gefühl, als fingen seine Arme gleich Feuer, und er wünschte, er hätte sich an seinen ursprünglichen Plan gehalten und nie mehr eine Pashki-Stunde besucht. (Warum er jede Woche wiederkam, wusste er immer noch nicht so recht.) Nach der Langen Streckung ging es mit anderen Folterpositionen weiter: Habtachtbogen, Kratzbaum und Falldrehung, bis Ben einer der beiden Letzten war, die noch standen. Trotz der höllischen Schmerzen in seinen Waden erlaubte er sich nicht den kleinsten Wackler. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er Tiffany. Gleich nach ihr würde er sich fallen lassen.

				Endlich ließ MrsPowell Gnade walten und sie durften sich ausruhen. Ben lag flach auf dem Rücken, zu müde, um zu schauen, ob Tiffany dasselbe tat. 

				Dann wurde es rätselhaft. MrsPowell ließ Cecile und Olly einige mit Zeitungspapier umhüllte Pakete aus dem Nebenzimmer holen. Sie enthielten graue Tonplatten. Ohne auf Fragen einzugehen, verteilte MrsPowell die Platten. »Drückt sie euch aufs Gesicht.«

				Der Ton war kühl und erfrischend auf Bens Haut. Wieder einmal fühlte er sich plötzlich ganz ruhig; alles würde gut werden. Als er die Tontafel wieder abnahm, hielt er einen perfekten Abdruck seines Gesichts in den Händen, die Augen geschlossen und der Ausdruck friedlich. Danach standen alle Schlange vor MrsPowells Bad, um sich den Schlick aus den Poren und Brauen zu waschen. Als Ben ins Studio zurückkam, waren die Tonplatten verschwunden. 

				Die Kursteilnehmer setzten sich vor MrsPowell auf den Boden. Ben kannte inzwischen den Ablauf. Jetzt war eine theoretische Pashki-Lektion dran. In der letzten Woche hatte ihre Lehrerin damit begonnen, ihnen vom Mau-Körper zu erzählen, von dem sie behauptete, es sei die unsichtbare katzenhafte Seite eines jeden. Für Ben waren das alles böhmische Dörfer (oder vielmehr altägyptische), aber so entspannt, wie er war, hörte er gerne zu.

				»In den meisten Menschen«, erklärte MrsPowell, »ist der Mau-Körper nicht mehr als ein katzenförmiger Funke in der Seele. In einigen brennt er heller. Mit dem richtigen Training können wir ihn anfachen, bis er unser ganzes Sein ausfüllt. Dreht eure Köpfe nach rechts.«

				MrsPowell zeigte auf die Pinnwand aus Kork. Auf einem Poster waren die Umrisse von zwei Gestalten zu sehen: eine sitzende Katze und ein Mensch. Mitten durch sie hindurch lief von oben nach unten eine Linie aus sechs bunten Punkten. Katzenaugen.

				»Mau schöpft seine Kraft aus sechs Punkten im menschlichen Körper«, erläuterte MrsPowell. »Wir nennen diese Kraftzentren Katras. Jedes Katra bündelt eine bestimmte Form von Energie und tritt in einem bestimmten Bereich des Körpers auf. Der Gleichgewichtssinn, er wird Ptep genannt, hat seinen Sitz im Kopf. Geschmeidigkeit kommt aus Ailur am unteren Ende der Wirbelsäule. Dreht euch jetzt bitte wieder nach vorn und schließt die Augen.«

				Ben tat es. Ein Fitzelchen Ton klebte noch an einer Wimper.

				»Stellt euch die Farbe Blau vor. Das Blau eines klaren Abendhimmels.«

				Sie machte eine Pause. Leiser Atem wisperte durchs Studio. 

				»Zieht das Blau zusammen. Presst es ganz dicht in einen Punkt. Es wird intensiver, kräftiger. Es brennt.« Sie wartete einen Augenblick. »Ein blaues Feuer vor Schwarz. Schaut hinein. Schaut hinein. Iht seht das Auge einer Katze.«

				Obgleich er so entspannt war, zuckte Ben zusammen. Während sie sprach, fühlte er sich wie in einem Wachtraum: Ein blaues Katzenauge schaute ihn an! Angst packte ihn, unerwartet und schmerzhaft wie der Stich einer Biene, und Ben musste unwillkürlich blinzeln. Das Erste, was er sah, waren MrsPowells Augen. Sie waren fest auf ihn gerichtet.

				»Du hast es gesehen?«

				Ben nickte.

				»Hat es dir Angst gemacht?«

				»Nein«, log Ben.

				»Interessant. Okay«, sagte sie zu den anderen, »ihr könnt die Augen jetzt wieder aufmachen. Was wir visualisiert haben, ist das Kopf-Katra Ptep.«

				»Ich hab nur rote Flecken gesehen«, bekannte Olly.

				»Nicht allen gelingt es gleich beim ersten Mal«, tröstete MrsPowell. »Aber ihr habt das Prinzip begriffen. Wir stellen uns jedes Katra als ein Auge in einer bestimmten Farbe vor.«

				»Was machen die Katras?«, wollte Cecile wissen.

				»Sie machen gar nichts. Sie sind einfach. Wir versuchen es noch einmal.«

				Dieses Mal sollten sie sich ein purpurrotes Auge vorstellen, das MrsPowell Oshtis nannte. Hitze machte sich in Bens Magen breit. Bei Kelotaukhon, glühendem Kupfer, kitzelte es in seinem Hals. Das goldene Parda brach wie eine Sonne durch das Dunkel und füllte seinen ganzen Brustkorb mit Licht. Er stellte fest, dass er kein Katra länger als ein paar Sekunden anschauen konnte. Die glühenden Irispunkte erschreckten ihn mehr als der Blick jeder Katze.

				»Gut«, sagte MrsPowell. »Ein paar von euch sind bald so weit. Wir machen ein Experiment. Ich brauche eine geeignete Versuchsperson.« Sie ließ den Blick umherschweifen. »Ben. Nein, Entschuldigung, Ben. Tiffany, wir nehmen dich.«

				Ben hatte das Gefühl, abserviert worden zu sein.

				»Wen auch sonst«, wisperte er Olly zu.

				»Ach«, flüsterte Olly, »solange sie nichts von mir will, ist mir alles recht.«

				»Wenn ihr dann bitte aufhören würdet zu reden…« MrsPowell stellte sich vor Tiffany hin. »Wie schon gesagt, Ptep ist das Kopf-Katra, das für den Gleichgewichtssinn verantwortlich ist. Die wichtigsten Sinne der Katze, Sehen, Hören und Riechen, sitzen im Mandira, dem Gesichts-Katra. Es ist grün. Aber was passiert, wenn wir die beiden Katras miteinander kombinieren?« Sie kniete sich hin. »Tiffany, fang an. Lass alles schwarz werden.«

				Ben hoffte, Tiffany würde es vermasseln. Es war kindisch, aber er konnte nicht anders. Die Stunde heute hatte ihm gefallen. Obwohl die Katra-Übungen ihn verwirrten, hatte er zum ersten Mal erstaunt festgestellt, dass er Pashki womöglich lieber mochte als Flippern und dass er genauso gut darin werden könnte. Aber wie üblich war Lieblingsschülerin Tiffany ausgewählt worden. 

				»Halte das blaue Ptep fest, Tiffany«, sagte sie. »Jetzt hole dein Mandira her. Lass das grüne Auge erscheinen.«

				Tiffanys Augenbrauen zuckten, so sehr konzentrierte sie sich.

				»Und jetzt bringst du das blaue und das grüne Auge zusammen. Kopf und Gesicht, Kopf und Gesicht. Lass sie verschmelzen. Eins werden. Und halt sie so fest.«

				MrsPowell hob die Hand. Ben beugte sich vor. Die Hand bewegte sich langsam auf Tiffanys Gesicht zu. Als sie noch circa fünfzehn Zentimeter entfernt war, öffnete Tiffany die Augen.

				»Hey, das kitzelt!«

				MrsPowell wandte sich an die Gruppe. »Habt ihr das gesehen? Cecile, sag: Habe ich sie berührt?«

				»Nein!« Cecile war völlig verblüfft. »Sie hat dich nicht angefasst, Tiffany!«

				Dies wurde von allen Seiten bestätigt. MrsPowell ließ sie es noch einmal versuchen. Dieses Mal reagierte Tiffany auf einen Finger, der an ihrem Kopf vorbeistrich. Zur allgemeinen Überraschung musste sie niesen. Ben wusste nicht, was er davon halten sollte. Wenn das ein Trick war, war es ein guter.

				»Es ist fast so, als hätte ich… Schnurrhaare!«, flüsterte Tiffany.

				»Hast du auch.« MrsPowell schenkte ihr eines ihrer seltenen Lächeln. »Dein Mau-Körper hat sie und du hast sie hervortreten lassen. Mau-Schnurrhaare sind wie ein zusätzlicher Sinn und sie reichen über deinen Kopf hinaus.«

				Susie schnaubte. »Das ist doch unmöglich!«

				»Unbegreiflich«, korrigierte MrsPowell. »Wie alles in der Natur.«

				In diesem Augenblick kam Jim ins Studio. MrsPowell miaute ihn an. Mit zuckendem Schwanz strich er durch den Perlenvorhang in die Küche. Zurück blieb eine feuchte Spur grauer Pfotenabdrücke.

				MrsPowell seufzte. »Wirklich unmöglich ist es, deiner Katze beizubringen, dass sie sich nicht auf den Modellierton setzt.«

				Der Park von Clissold hatte im Sommer auch abends geöffnet. Ben beschloss, noch ein wenig um die Ententeiche zu spazieren. Er wollte sich nicht eingestehen, dass er das Nachhausegehen aufschob. Ihre Wohnung war kein gemütliches Zuhause mehr. Seine Mutter war in letzter Zeit immer gereizter.

				Er strich sich übers Gesicht. Im letzten Teil der Stunde, als sie gelernt hatten, wie man sich Mau-Schnurrhaare wachsen lässt, war ihm fast schwindelig geworden. Hatte er, als er das blaue und das grüne Auge verschmelzen ließ, wirklich gespürt, wie die Luft lebendig wurde? Oder war das alles nur Einbildung? 

				Ben konnte sich keinen Reim darauf machen. Es war gewesen, als seien Gitarrensaiten an seinem Schädel befestigt worden und als hätte jede einen anderen Ton abgegeben. Und diese Töne hatten sich in seinem Kopf in Bilder verwandelt, sodass er das ganze Studio als eine Landschaft aus Schwingungen gesehen hatte. Er hatte auch die anderen um sich herum gesehen– gespürt? Gehört? Sie waren verschwommene Gestalten im Nebel gewesen, umso schwächer, je weiter entfernt sie waren. In diesen kurzen Momenten hätte er mit verbundenen Augen durch den Raum rennen können. Hatte MrsPowell sie alle hypnotisiert? Oder steckte mehr dahinter?

				Am Wildgehege steckte ein Rehkitz das Näschen durch den Zaun. Ben blieb bei ihm stehen. Nachdenklich drehte er sein Handy in der Hand. Sein Vater hatte eine Andeutung gemacht, dass er am Donnerstag »an der Stanford-Front« anrücken würde. Ben hatte den ganzen Nachmittag auf einen Anruf gewartet. Seine Mailbox war leer. Er suchte Dad im Telefonbuch und drückte auf die grüne Taste.

				Brrrr, brrrr.

				Er ließ das Kitz durch den Zaun an seinen Fingern schnuppern. 

				Brrrr, brrrr.

				Sein Dad hasste klingelnde Telefone. Er nahm immer beim dritten Läuten ab.

				Brrrr, brrrr.

				Ben schaute auf seine Uhr. Fünf vor acht. Um die Zeit war sein Vater noch nicht im Pub. Das Telefon läutete erneut. Ob er unterwegs war? Es bestand ja schließlich auch die Möglichkeit– so bitter das war–, dass er eine Freundin hatte.

				Brrrr, brrrr.

				Er bewegte den Daumen in Richtung roter Knopf.

				»H-hallo?«

				»Dad!« Ben grinste. »Hab ich dich vom Klo geholt?«

				»Äh– ja.« Einen Augenblick war es still in der Leitung. »Alles okay, Ben?«

				»Klar, super. Und… gibt’s was Neues?«

				Keine Antwort. Ben wurde unbehaglich.

				»Passt es dir gerade nicht?«, fragte er.

				»Nein, nein, Ben. Es ist nur…« Sein Vater räusperte sich. »Ich nehme an, du willst wissen, ob ich mit MrStanford gesprochen habe.«

				Die Telefonleitung schien Ben statisch aufgeladen. Nein, das war es nicht. Aber die Stimme seines Dads klang so anders. Undeutlich. So als hätte er zu viel getrunken.

				Um acht Uhr abends?

				»Hallo?« Ben umfasste das Telefon fester. 

				»Ich bin noch da.« Der Atem seines Vaters war deutlich zu hören. »Ben, ich muss dir etwas Wichtiges sagen. Hör gut zu. Ihr könnt nicht in der Wohnung bleiben, du und deine Mutter. Ihr müsst raus. Fürs Erste könnt ihr bei mir wohnen.«

				»Was? Aber, Dad…« 

				»Ben, es geht nicht anders. Sag deiner Mutter, sie soll Stanfords Angebot akzeptieren. Die Wohnung verkaufen und den Schaden begrenzen.«

				Schag deiner Mutter, schie scholl Schtanfordsch Angebot aktscheptieren.

				»Dad? Dad, was ist passiert?«

				»Es tut mir leid, Ben. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich wollte helfen und hab alles nur noch schlimmer gemacht. Ich… ich bin kein guter Vater.«

				Der Asphalt schien sich unter Ben aufzuwerfen.

				»Was ist denn passiert? Bist du hingegangen? Was hat er gesagt?« Eine entsetzliche Vorstellung nahm Gestalt an. »Was hat er getan? Hat er…«

				»Mach dir um mich keine Gedanken.« Sein Dad hielt einen Augenblick inne. »Stanford hatte diesen Kerl dabei. Einen Gorilla. Ich wollte keinen Streit mit ihm anfangen. Bestimmt nicht.«

				Ein Gorilla. Toby.

				»Hat er dich zusammengeschlagen?«

				Sein Vater machte ein Geräusch, das klang wie ein geschreddertes Lachen.

				»Mir geht’s gut. Es gibt mich noch.« Er schwieg eine Weile. »Das heilt schon wieder.«

				Ben holte ein paarmal tief Luft. Er wusste, sobald er das Handy ausschaltete, würde er in hohem Bogen auf den Weg kotzen.

				»Dad… Wir müssen zur Polizei!«

				»Nein!« In der Stimme seines Dads war etwas, was Ben noch nie gehört hatte. Angst. »Nein, das könnt ihr nicht machen! Ich kann das jetzt nicht in allen Einzelheiten erklären. Stanford hat sich klipp und klar ausgedrückt. Du sagst deiner Mum, sie soll nehmen, was er ihr anbietet, und ihre Sachen packen. Sag ihr das. Sag es um meinetwillen, Ben. Sonst kann ich nachts nicht mehr schlafen.«

				»Dad?«

				»Es tut mir leid.« Raymond Gallaghers Stimme wurde ein Flüstern. »Es tut mir sehr leid.«
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				»Beeil dich, Sklavenmädchen! Ich hab Durst! Hol mir was zu trinken!«

				»Sofort, Eure Exzellenz.« Tiffany verneigte sich vor dem elektrischen Rollstuhl, als Stuart ins Wohnzimmer rollte. »Was darf es denn sein? Nektar, Ambrosia oder Fanta?«

				»Nö. Traubensaft.« Stuart grinste.

				Tiffany lief in die Küche und öffnete den Schrank. In der Tür klebte ein handgeschriebener Zettel ihres Vaters: Tassen sind endliche Ressourcen. Sie schlug die Tür mit dem Kopf zu und schnappte sich zwei gebrauchte Gläser von der Spüle. Heute war besser als Weihnachten.

				Alles war so schnell gegangen. Vor drei Wochen hatte der Postbote den ersten Schwung Panthacea ins Haus gebracht. Ihr Vater war zunächst misstrauisch gewesen und wollte nicht einmal zulassen, dass Tiffanys Mum eine von den dicken grünen Tabletten probierte. 

				Doch Stuarts Arzt, Dr.Bijlani, hatte die ganze Sache recht nüchtern gesehen. »Ich bin skeptisch, was Wundermittel anbelangt«, hatte er gesagt. Er hatte einiges über Panthacea gelesen und warnte sie, dass es möglicherweise nichts anderes sei als ein Cocktail aus A-, D- und B-Komplex-Vitaminen und zusätzlich ein paar Kräutern, »um die ganze Geschichte für Otto Normalverbraucher glaubwürdiger erscheinen zu lassen«. 

				Das war bei ihrer Mutter gar nicht gut angekommen und sie hatte ihm einen Artikel gezeigt, in dem sich ein ayurvedischer Arzt für das Medikament stark machte. »Wie Sie wissen, legen ayurvedische Ärzte mehr Wert auf Prävention als auf das Heilen«, hatte sie gesagt.

				»Sehr clever, ohne Zweifel«, hatte Dr.Bijlani erwidert. »Wenn Sie also mit einem gebrochenen Bein zu einem solchen Arzt kommen, sagt er dann: ›Sie hätten eben nicht Ski fahren dürfen‹?«

				Trotz seines Spotts war er sich aber sicher gewesen, dass die Tabletten Stuart nicht schaden konnten. »Und ich erlebe es immer wieder, dass Leute gesund werden, die nichts weiter konsumieren als eine gute Werbung und ein paar Zuckerperlen«, hatte er gesagt. »Der Kopf ist der größte Heilmeister überhaupt.«

				Vielleicht hatte der Doktor ja Recht. Jedenfalls nahm Stuart die Tabletten (von denen er behauptete, sie schmeckten bitter) jetzt gerade mal zwei Wochen. Und schon konnte er viel länger spielen als vorher, er konnte längere Zeit reden, ohne aus der Puste zu kommen, und sogar allein in seinen Rollstuhl steigen. Er war fröhlicher und seine Lungenentzündung war abgeklungen. Hilfreich war wahrscheinlich auch, dass die Eltern nicht mehr an seinem Bett saßen und sich stritten– sie strahlten übers ganze Gesicht und ihr Strahlen war endlich echt. 

				Immer wieder drehte Tiffany die unscheinbaren Flaschen hin und her und las mit wachsender Verwunderung, was auf dem Etikett stand. Panthacea. Gibt Kraft. Gesundheit. Leben. Dr.Bijlani konnte so sarkastisch daherreden, wie er wollte. Tatsache war: Stuart konnte endlich entlassen werden.

				Tiffany stellte den Saft ab und packte die Hand, die ihr ins Gesicht wedelte.

				»Armdrücken!«, rief er.

				»Boah, he, aufhören, gegen diese Kräfte komm ich nicht an!«, keuchte Tiffany und tat, als breche sie unter dem bisschen Druck, den ihr Bruder ausübte, zusammen. Er wusste natürlich, dass es nur gespielt war, stieß aber dennoch ein Siegesgeheul aus.

				»Ich bin der Größte!«

				»Dafür musst du mir jetzt den Rücken klopfen«, sagte Tiffany.

				»Endlich. Die Rache ist mein!« Stuart ballte die Faust. »Hier hast du’s. Und hier! Und…«

				»Tiffany, das reicht.« Ihre Mutter machte beschwichtigende Gesten. »Nicht übertreiben, Liebes, das ist zu viel für ihn. Musst du nicht noch dein Zimmer aufräumen?«

				»Wir spielen doch nur. Er findet’s super, das siehst du doch!«

				»Für solche Spiele habt ihr bald noch genug Zeit«, sagte ihre Mutter. »Dein Zimmer, bitte.«

				Tiffany schnaufte ihren Ärger hinaus und stapfte nach oben.

				Cecile linste hinter dem Gipsbrocken hervor, den sie in den Händen hielt. »Wie seh ich aus?«

				»Irre!« Tiffany wünschte, sie hätte einen Spiegel, damit sie ihr eigenes Gesicht sehen könnte. Die rot-weiß marmorierte Schminke auf Ceciles ebenholzfarbener Haut hatte sie in ein völlig anderes Wesen verwandelt. »Du siehst aus wie eine Schildpatt!«

				»Eine was?«

				»So nennt man eine bestimmte Fellzeichnung von Katzen«, erklärte Tiffany hastig. 

				»Und du hast dieselben Tupfen wie Jim«, stellte Cecile fest. »Man kann sogar deutlich das M auf deiner Stirn erkennen.«

				Vom ersten Augenblick an hatte Tiffany gespürt, dass diese Pashki-Stunde etwas Besonderes werden würde. Sie hatte lange gerätselt, was es wohl mit den Tonmasken auf sich hatte, die sie von ihren Gesichtern gemacht hatten. Hier war des Rätsels Lösung: MrsPowell hatte von jeder Maske einen Gipsabdruck gemacht und von den Abdrücken wieder eine Gipsmaske. Da hinein hatte sie in eigentümlicher Anordnung Filzstücke geklebt. Sie zeigte ihnen, wie sie die Filzstücke befeuchten und einfärben sollten. Dann brauchten sie sich die Masken nur noch aufs Gesicht zu drücken, und wenn sie sie wieder abnahmen, hatten sie auf Stirn und Wangenknochen auffällige Muster.

				»Auf Wiedersehen, Menschengesicht! Hallo, Katze!«, sagte MrsPowell. »Von jetzt an tragt ihr zu Beginn jeder Stunde eure Gesichtsbemalung auf.«

				MrsPowells Katzenbemalung war so unaufdringlich, dass Tiffany sie zuerst gar nicht wahrgenommen hatte: feine graue Linien, die den Falten auf ihrer Stirn folgten und unter dem Haaransatz ein M bildeten. Ein allgemeines Gemurmel war zu hören, als die Kursteilnehmer gegenseitig ihre Zeichnungen bewunderten. Bei Susie liefen geschwungene Linien über Schläfen und Wangenknochen, die ihre neugierigen Mandelaugen betonten. Helle und dunkle Ringe gaben Yusuf den Blick eines Jägers. Tiffany fand, er sah aus wie eine Abessinierkatze. Die helle Farbe auf Daniels Haut erweckte den Eindruck, als trüge er eine graue Maske, in die sich seine Brille überraschend gut einfügte. Und das Muster aus feurigen Wellenlinien auf Bens Gesicht wirkte fast tigerähnlich. Er saß abseits und schien zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um den anderen Beachtung zu schenken.

				»Hey, cool!« Cecile lächelte. »Hast du daheim wirklich eine Katze, Tiff?«

				Aus ihrem Mund klang das, als seien Katzen mindestens so exotisch wie Flamingos im Vorgarten.

				»Er ist nur eine normale Hauskatze. Aber eine wunderschöne«, fügte Tiffany schuldbewusst hinzu.

				»Ich hab nie ein Haustier gehabt«, sagte Cecile. »Außer einem Meerschweinchen, als ich acht war. Aber das hat sich kaum bewegt und dann ist es gestorben.«

				»Dann wünsch dir doch ’ne Katze!«

				»Klar doch. In unserer Wohnung ist nicht mal genug Platz für die Menschen. Ich und meine kleine Schwester haben ein Zimmer zusammen und meine Eltern und mein kleiner Bruder schlafen im anderen. Und überall sonst stehen Fahrräder und Wäsche. Wenn ich in dem Irrenhaus eine Katze wäre, würde ich schneller verschwinden als…« Cecile brach ab. »Kannst du dir vorstellen, dass ich noch nie ein Schaf gesehen habe?«

				»Bitte?«

				»Ich habe noch nie ein Schaf gesehen. Oder eine Kuh. Außer im Londoner Zoo. Oder im Fernsehen, aber noch nie in echt auf dem Feld oder so. Das ist halt so, wenn man in Hackney aufwächst. Deshalb bin ich hierhergekommen. Ich hab gedacht, es hätte irgendwas mit einem Naturlehrpfad zu tun. Katzenkosmos, du weißt schon. Aber das jetzt ist noch viel besser! Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal sein könnte wie ein Tier!« 

				MrsPowell begann mit dem Unterricht. Im Lauf der Wochen waren ihre Pashki-Übungen immer tanzähnlicher geworden: Sprünge in eleganten Bögen, urplötzlich stehen bleiben und sich auf dem großen Zeh drehen, sich in einer einzigen, fließenden Bewegung zu Boden sinken lassen und hochschnellen, als sei man plötzlich aus Gummi. Für Tiffany war diese Art sich zu bewegen die höchste Wonne, und wie es schien, beherrschte auch Ben viele Schritte inzwischen perfekt. Alle hatten Fortschritte gemacht, selbst Olly, auch wenn er im Spaß behauptete, er käme nur noch her, weil MrsPowell jeden jagen und erlegen würde, der versuchte aufzuhören.

				»Denkt immer an eure Katras«, sagte MrsPowell, während sie um sie herumschlich wie ein Luchs auf der Pirsch. »Mit euren Übungen bereitet ihr euch körperlich darauf vor und sie helfen euch, euren Mau-Körper zu wecken. Doch weiterentwickeln kann sich euer Mau-Körper nur, wenn ihr eure Katras heraufbeschwört. In den meisten von euch ist er immer noch nicht mehr als ein Funke. Jetzt müssen wir diesen Funken anfachen. Yusuf, nenne mir noch einmal die Katras.«

				»Äh…« Yusuf schaute zu Tiffany hinüber.

				»Ist das zu fassen!«, rief MrsPowell. »Himmel, es sind doch nur sechs! Mein alter Lehrer in Kaschmir…« Sie ließ den Satz unvollendet und schaute einen Augenblick lang aus dem Fenster, als hätte ein trauriger Gedanke sie von weit her eingeholt. Rasch war sie wieder bei sich. »Mein alter Lehrer hat uns Akhoteps Katra-Gesang auswendig lernen lassen. Auf Altägyptisch, in der Originalfassung. Ich weiß, dass ihr euch zu Tode langweilen würdet und eure Köpfe wahrscheinlich explodieren würden, deshalb habe ich eine sehr viel kürzere Version verfasst. Bis zum nächsten Mal habt ihr sie alle auswendig gelernt.«

				Sie verfiel in einen verträumten Singsang:

				»Ptep ist mein Kopf, der blaue Himmel, Gleichgewicht;
Mandira, grünes Auge, mein Zweites Gesicht;
Geheimes Kelotaukhon, kupfernes Maul;
Goldenes Parda, hell leuchtende Brust;
Purpurn darunter wirkt Oshtis bewusst;
Beweglicher Schwanz, Ailur, indigoblau.«

				Die Kursteilnehmer wiederholten es, zunächst zögernd, dann noch zweimal. Bei der dritten Wiederholung glaubte Tiffany jedes Katra beim Sprechen sehen zu können, wie eine Neonlampe, die auf einem leeren Bildschirm in ihrer Stirn aufleuchtete und in den entsprechenden Körperteilen Wärme erzeugte.

				Sie beendeten die Stunde, indem sie die Meditationshaltung Purr übten. Tiffany bezweifelte, dass sie das je hinbekommen würde. Es war kein Problem für sie zu kauern wie die Sphinx, aber das war nur ein Teil der Übung. Als schwieriger stellte sich das Schnurren heraus. Der Trick dabei war, dass man so tief wie möglich zu summen versuchte. Dann musste man irgendwie noch tiefer gehen, bis es nur noch ein Pochen im Hals war. Alle fanden es unmöglich, aber MrsPowell beharrte darauf, dass es zu schaffen war.

				»Das Purr ist sehr wichtig«, sagte sie. »Katzen schnurren, wenn sie sich freuen, aber sie schnurren auch, wenn sie krank sind oder verletzt. Eine Katze schnurrt, kurz bevor sie vom Tierarzt eingeschläfert wird.«

				An so etwas wollte Tiffany gar nicht denken.

				»Wie die Meditationssilbe ›Om‹ beim Yoga«, erklärte MrsPowell, »hilft Purr zu entspannen. Es fungiert als Schmerzstiller und kann Angst vertreiben. Es kann Katzen sogar helfen, sich von Verletzungen zu erholen. Manche behaupten, das Purr sei das Geheimnis der berühmten sieben Leben einer Katze. Also los, konzentriert euch. Schnurrt mit mir.«

				Sie ließ dieses nicht menschliche Grollen hören, das von überall und nirgendwo zu kommen schien. Die nächsten acht Minuten saß Tiffany da, versuchte es ihr nachzumachen und bekam einen wunden Hals. Auf dem Weg nach draußen nahm sie sich zum Trost zwei von den Brownies, die Olly für alle mitgebracht hatte. Er hatte vielleicht noch nicht die Eleganz eines Pumas, aber was Katzen gerne naschten, wusste er.

				Als ihr Dad die Treppe heraufrief, ob sie zu Stuarts Physiotherapie mitkommen wollte, sagte Tiffany automatisch Nein. Schließlich war Samstag und sie genoss es, länger im Bett bleiben zu können. Einen Moment später fiel die Haustür ins Schloss. Ungläubig lauschte Tiffany in die Stille hinein. 

				Sie waren tatsächlich ohne sie gegangen. Keiner hatte ihr mangelnden Familiensinn vorgehalten. Sie war allein.

				»Mrau.« Rufus kam ins Zimmer geschossen. Er stupste ihre bloßen Füße an, die unter der Decke hervorschauten, als wollte er sagen: Wenigstens du bist noch da.

				»Ja. Die gute alte Tiffany.« Sie kraulte ihn hinter den Ohren. Was jetzt? Zuerst mal trank sie Ananassaft direkt aus dem Karton und stopfte Unmengen von Toast in sich hinein. Dann rief sie nacheinander ihre paar Schulfreundinnen an, aber nur Natascha war zu Hause und in ihrer Familie war die Pest ausgebrochen. Zumindest klang es dem Niesen nach so. 

				Nachdem sie sich eine Stunde lang hirnlose Sendungen im Fernsehen angeschaut hatte, hatte sie genug. Sie stapfte die Treppe hinauf und surfte ein bisschen im Internet. Neugierig durchforstete sie den Favoritenordner ihrer Mutter. Da sie nichts anderes zu tun hatte, las sie ein paar Artikel über Panthacea und seinen Erfinder, Dr.J. Philip Cobb:

				Cobb selbst ist ein lebendiges Aushängeschild für seine Produkte. Obwohl er als Kind im Wildreservat einen Unfall hatte und seither behindert ist, hat Panthacea seinem verkümmerten Arm 70% der alten Beweglichkeit wiedergegeben.

				»Schwere Sachen lasse ich jedoch immer noch von meinen Angestellten tragen«, scherzt er. Bei der Aussicht auf millionenschwere Verträge mit Arzneimittelherstellern, die kurz vor der Unterzeichnung stehen, und zahllosen Leidensgenossen, die darauf warten, von seinen Forschungsergebnissen zu profitieren, ist das eine Pille, die Philip Cobb ohne Mühe schlucken dürfte.

				Ihr Herz machte einen Sprung. Wenn große Unternehmen Panthacea kaufen wollten, war ja vielleicht tatsächlich etwas dran. Ein paar verzweifelten Leuten konnte man leicht etwas vormachen, das wusste Tiffany, aber nicht eiskalt kalkulierenden Geschäftsleuten. Es sah so aus, als könnte Stuart gesund werden. Wirklich gesund. Vielleicht spielte er nächstes Jahr um diese Zeit schon auf dem Schulhof Fußball. Nein, nicht Fußball, er hasste Fußball– aber vielleicht rannte er mit seinen Freunden herum und spielte Superman. Vielleicht hatte er dann Freunde.

				Neben dem Computer stand ein Panthacea-Glas. Tiffany schraubte den Deckel ab und betrachtete die Tabletten. Große Ovale in der Farbe von dunklem Moos, nichts Besonderes. Aus dem Glas kam ein seltsamer Geruch. Obwohl sie wusste, dass sie es nicht tun sollte, nahm sie eine Tablette heraus und berührte sie mit der Zunge. Sie schmeckte bitter, wie Stuart gesagt hatte. Ein bisschen wie Aspirin, aber sie war viel größer. Grüner. Aus einem Impuls heraus steckte sie die Tablette in den Mund.

				»Was machst du da eigentlich?«, murmelte sie und schob die Tablette ungeschickt in eine Wange. Der bittere Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus, als die Pille sich im Speichel zersetzte. Tiffany lief ins Bad und spuckte das Ding ins Klo. Der Klumpen schwamm auf dem Wasser im Kreis herum und löste sich langsam auf. Sie beobachtete ihn. Ihr war ein bisschen schlecht. Was hatte sie nur dazu getrieben?

				Tiffany schraubte den Deckel wieder auf das Glas und stellte es an seinen Platz zurück. Doch als sie sich in einem Chatroom anmeldete, um die nächste Stunde rumzukriegen, wünschte sie, sie hätte die Tablette doch geschluckt. 

				Sie war schließlich selbst nicht gerade Miss Universum. Vor ihr lag die letzte Sportstunde des Schuljahrs und Miss Fuller hatte der Klasse »eine Überraschung« angekündigt, was nichts Gutes bedeuten konnte. Da brauchte sie alle Hilfe, die sie bekommen konnte.

				»Ach, Rufus«, flüsterte sie, »wo ist meine Arznei?«

				Die gelb-braune Katze auf ihrem Schoß schnurrte.

				»Wenn das Miss Fullers Vorstellung von einer netten Überraschung ist«, flüsterte Avril, »tun mir ihre Kinder jetzt schon leid.«

				»Wenn sie überhaupt jemals welche bekommt«, wisperte Tiffany zurück. »Dazu muss sie sich nämlich erst mal einen Mann angeln.«

				»Und ihn im Keller einsperren«, kicherte Avril.

				»In einen Käfig.«

				Miss Fuller hatte das Pferd aufgestellt und ein Sprungbrett. Ihre Überraschung war ein Sprungwettbewerb. Wer am höchsten oder am weitesten sprang, ohne sich ernsthaft zu verletzen, durfte eine lebendige Tarantel mit nach Hause nehmen. Oder so ähnlich. Tiffany hatte nicht richtig hingehört.

				»Das überleben wir nicht.« Avril beobachtete mit finsterer Miene, wie sich der erste Junge, Jason Wilks, über das Pferd katapultierte.

				»Und das ist noch die niedrigste Einstellung«, murmelte Tiffany. »Pass auf, gleich stellt sie es höher. Was hab ich gesagt? Typisch.«

				Avril wurde noch blasser. »Wie hoch ist es dann erst, wenn wir drankommen?«

				»Sie hat natürlich gewusst, dass wir uns ganz hinten anstellen«, sagte Tiffany. »Fiese alte Zimtzicke.«

				»Mir wird schlecht.«

				»Das hätte dir früher einfallen sollen.«

				Tiffany schloss die Augen und sagte sich, dass Miss Fuller in vierzig Minuten nur noch eine schlimme Erinnerung war. Aber die Peinlichkeit, der Klassentrampel zu sein, würde nicht so schnell vergehen. Woche für Woche hatte sie sich hier blamiert. Wie war es möglich, dass sie so gut war beim Pashki und eine solche Niete im Schulsport? 

				Sie hatte erfahren, dass Yusuf zu den besten Fußballern seines Jahrgangs gehörte, aber beim Pashki war sie ihm haushoch überlegen. In der letzten Stunde hatte sie alle zum Staunen gebracht, als sie den langen, gewundenen Parcours, den MrsPowell im Park von Clissold für sie vorbereitet hatte, im Eth-Gang absolvierte. Tiffany hatte Bens Zeit um eine Sekunde unterschritten und die aller anderen um eine halbe Ewigkeit. 

				Im Schulsport war sie jedoch ein anderer Mensch. Eine andere Gattung.

				»Emma! Los!«, rief Miss Fuller. Tiffany hörte bloße Füße zum Sprungbrett rennen und sich abstoßen. Dann landete etwas mit einem satten Plopp! auf der Matte. Emma stöhnte, als hätte sie sich wehgetan. Das Gewicht der Schmetterlinge in ihrem Bauch ließ Tiffanys Knie fast einknicken. Sie hörte, wie Miss Fuller das Pferd noch höher stellte.

				Dann sah sie auf dem schwarzen Hintergrund ihrer eigenen Augenlider Katzenaugen. MrsPowell hatte sie dazu angehalten, ihre Katras so lange zu üben, bis sie sie jederzeit abrufen konnten. Ein indigoblaues Auge schwebte in ihr Gesichtsfeld (es war Ailur, wie Tiffany wusste) und verschmolz mit einem goldenen, Parda. Warum sie diese beiden gerade jetzt sah und was sie in Kombination bedeuteten, wusste sie nicht. Doch dass sie da waren, empfand Tiffany als beruhigend. Sie fühlte sich gestärkt.

				»Verzeihung? Tiffany? Schön, dass du gekommen bist, aber kannst du jetzt bitte aufwachen?«

				Beim Klang von Miss Fullers Stimme schreckte Tiffany zusammen. Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass sie ganz vorne in der Reihe stand. Die ganze Klasse blickte sie an und grinste wie ein Rudel Wölfe. In ihrer Verwirrung hatte sie das Pferd aus den Augen verloren. Sie schaute nach rechts und links, drehte sich um und endlich sah sie es. Für Nervosität war keine Zeit mehr. Sie lief los und betete.

				Es stellte sich heraus, dass der Sprung einfacher war als gedacht. Tiffany stieß sich ab und flog über die ausgefranste grüne Polsterung. Ein winziger Ruck durchfuhr sie, als sie auf dem Holzfußboden aufkam, und schon war es vorbei. Sie reckte sicherheitshalber noch die Arme über den Kopf, so wie die Turner im Fernsehen das taten, und ging dann erleichtert zurück ans Ende der Schlange. Sie hatte ihre Sache genauso gut gemacht wie die anderen. 

				Es dauerte einen Augenblick, bis sie merkte, wie still es in der Turnhalle geworden war.

				»Tiffany…« Miss Fullers Stimme klang anders als sonst. Fast menschlich.

				»Was war denn das?«, flüsterte einer der Jungs.

				»Die ist ja von der falschen Seite gesprungen«, sagte ein anderer.

				»Tiffany…« Miss Fuller schaute sie an wie ein Maulwurf, der Examensaufgaben lösen soll. »Warum hast du es so herum gemacht?«

				»Bitte?« Tiffany hatte keine Ahnung, wovon sie alle redeten. Sie schaute an sich hinunter, ob irgendetwas nicht stimmte.

				»Das Sprungbrett steht auf dieser Seite«, sagte Jason mit gerunzelter Stirn.

				»Habt ihr das gesehen?«, rief Avril.

				Tiffany stand verwirrt da, als plötzlich ein Tumult in der Turnhalle ausbrach. Sie drehte sich zu dem Gerät um, und da endlich begriff sie. Anscheinend war sie so durcheinander gewesen, dass sie es tatsächlich geschafft hatte, von der falschen Seite Anlauf zu nehmen, ohne Hilfe des Sprungbretts, das sie in die Luft katapultiert hätte, zu springen und auf der anderen Seite ohne Dämpfung durch die Matte aufzukommen. Und dabei ragte das Pferd in seiner höchsten Einstellung auf, so hoch, wie sie groß war.

				Es dauerte noch einen Moment, bis Miss Fuller stammelnd ihre Sprache wiederfand. »Kannst du es, äh, das nächste Mal bitte so machen, wie es sich gehört?«
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				»Du solltest besser da runterkommen«, flüsterte Tiffany bereits zum zweiten Mal. Sie kauerte in der Jägerhaltung und lugte durchs Gebüsch.

				»Der Typ hat bestimmt nichts dagegen«, meinte Ben, »er ist tot.«

				Er rutschte ein Stück über den Rücken des Marmorlöwen und linste zwischen den von Wind und Wetter zerfressenen Ohren hindurch. Die beiden Polizisten standen jetzt mitten auf dem Weg. Sie redeten mit einem Pärchen, das zwischen den Gräbern spazieren ging. 

				»Ich hab natürlich gemeint, dass die dich sonst vielleicht sehen«, sagte Tiffany.

				»Sie hören uns vielleicht, wenn du nicht still bist.«

				Tiffany zischte etwas durch die Zähne.

				Ben ignorierte sie. Angestrengt versuchte er zu verstehen, was die Polizisten sagten. Wenn er sich auf Mandira, das grüne Katra, konzentrierte, wurden ihre Stimmen lauter. Der ältere der beiden, ein untersetzter Mann in einer zu engen Uniform, fragte das Pärchen, ob sie irgendwelche Leute auf dem Friedhof hätten herumlungern sehen. Hatten sie aber nicht.

				»Falls Ihnen welche auffallen«, sagte sein Kollege, »ist es vielleicht besser, Sie gehen ihnen aus dem Weg. Wahrscheinlich sind es nur Kinder, aber man kann ja nie wissen.«

				Tiffany glitt wie eine Schlange von ihrem versteckten Ausguck herunter. Sobald sie ihr schwarzes Pashki-Trikot und die Tupfenschminke trug, war es fast nicht möglich, sie dazu zu bringen, dass sie normal ging. 

				»Siehst du, ich hab dich gewarnt«, flüsterte sie. »Die Frau vorhin in ihrem Garten hat dich gesehen.«

				»Sie hat uns beide gesehen.«

				»Ich war vorsichtig.«

				»Hiermit entschuldige ich mich untertänigst.«

				Ben hätte lieber einen anderen Partner gehabt: Yusuf, Daniel oder seinetwegen Attila, den Hunnenkönig. Aber Yusuf hatte im Lauf der Wochen immer mehr Zeit mit Olly verbracht, da die beiden ja auch in dieselbe Schule gingen, und Daniel hatte sich überraschenderweise an die beiden drangehängt. Ben hatte sich schon gefragt, was mit ihm nicht stimmte. Dann war ihm aber während der langen Ferienwochen klar geworden, dass er beim Pashki ganz einfach zu gut wurde. Die Gruppe verbrachte mehr Zeit im Freien, sie probierten neue Bewegungsabläufe und Übungen in den Parks und Straßen aus und MrsPowell hatte bestimmt, dass Ben und Tiffany gemeinsam üben sollten. Sie waren allen anderen zu weit voraus. Das sah Ben ein. Blöd war nur, dass Tiffany ein ausgesprochenes Talent dafür besaß, ihm auf die Nerven zu gehen.

				Die Polizisten kamen näher. Ben glitt von dem Löwen und landete im Gras hinter der Statue. Die von Efeu ummantelten Bäume tauchten den Boden in grünes Licht und die Sonne bahnte sich ihren Weg durch die Zweige wie Regen durch ein undichtes Zelt. Baumstämme warfen ihre dunklen Schatten über Gräber, Gruften und versteinerte Engel. Ben schlich im Eth-Gang hinter Tiffany zu einer Stelle mit dichterem Gebüsch. So musste sich ein Dieb auf der Flucht vorkommen. 

				Aber sie hatten nichts gestohlen. Das heißt, sie hatten lediglich Raum gestohlen. Territorium, sagte MrsPowell, sei im Leben einer Katze von großer Bedeutung. Eine Katze legte sich einen Bestand an besonderen Plätzen an, wo jeder Windhauch und jeder Grashalm ihr gehörte (zumindest glaubte die Katze das). Dies war die fünfte Pashki-Grundlage: Territorium in Besitz nehmen. Und so schickte MrsPowell sie aus, damit sie unbemerkt über ein Gelände gingen, das ihnen nicht vertraut war, es kennenlernten und seine wesentlichen Merkmale in sich aufnahmen. »Und bitte versucht«, fügte sie immer hinzu, »dabei nicht verhaftet zu werden.«

				Aber genau das wurde langsam immer wahrscheinlicher. Die beiden Beamten hatten sich an der Weggabelung getrennt und es sah so aus, als könnte der dünnere der beiden mit nur einer Armeslänge Abstand an ihrem Versteck vorbeikommen.

				»Nicht bewegen«, flüsterte Tiffany.

				»Was für ein Glück, dass ich dich habe und du mir sagen kannst, was ich tun muss«, murmelte Ben.

				»Pssst!«

				Das Funkgerät des Polizisten knisterte. Er ignorierte es. Doch Tiffany, die ohnehin nervös war, fuhr zusammen. Blätter raschelten und der Polizist drehte sich um.

				»Ihr da! Stehen bleiben!«

				»Abhauen?«, wisperte Ben.

				»Ja.«

				Sie machten sich aus dem Staub. In seiner Panik vergaß Ben alles, was er gelernt hatte. Ohne die Behändigkeit von Pashki stürmte er auf den nächstgelegenen Weg zu. Er rannte wie durch flüssigen Teer oder einen schlechten Traum. Dabei hörte er, dass ihn der jüngere Beamte verfolgte und dabei in sein Funkgerät brabbelte.

				Lag ein Fluch auf ihm oder was? Von einem Bullen geschnappt zu werden, fehlte ihm gerade noch. 

				In den letzten Tagen waren er und Tiffany durch anderer Leute Gärten geschlichen, über Mauern und Garagen geklettert, hatten ganze Straßenzüge durchlaufen, ohne auch nur einmal einen Fuß aufs Pflaster zu setzen, und kaum jemandem waren sie aufgefallen. Ben hatte festgestellt, dass es ihm dank Pashki möglich war, sich, wenn nicht unsichtbar, so doch höchst unauffällig zu bewegen. Er konnte vor den Augen der Leute vorbeispazieren, und sie ignorierten ihn einfach. 

				Nur ganz selten waren sie entdeckt worden. Einmal hatte ein Mann ihnen von seinem Badezimmerfenster aus nachgebrüllt und sie hatten sich hinter dem Schornstein verstecken müssen. Und vorhin hatte eine Frau geschrien, als sie durch ihren Garten gegangen waren. Sie waren auf eine Mauer geflüchtet und hatten sich auf der anderen Seite drei Meter tief auf das Friedhofsgelände hinunterfallen lassen. Dass sie all das taten, ohne nachzudenken, überraschte und erschreckte sie beide.

				Als MrsPowell für die Sommerferien zusätzliche Pashki-Stunden angeboten hatte, hatte Bens Mutter eine ziemlich unfreundliche Bemerkung gemacht, dass er in letzter Zeit anscheinend kaum noch etwas anderes täte (obwohl es ihres Wissens nach lediglich ein ganz normaler Selbstverteidigungskurs war). Ganz Unrecht hatte seine Mutter nicht. Mit Flipperautomaten hatte er nichts mehr am Hut. Ben hatte nämlich festgestellt, dass er sich beim Pashki richtig gut entspannen konnte. Er konnte John Stanfords Drohungen vergessen, die immer schlechter werdende Laune seiner Mutter, die katastrophalen Versuche seines Dads, ihnen zu helfen.

				Am besten gefiel ihm die Übung der Zehn Haken. Sie bildeten einen der neun Grundpfeiler von Pashki. Es war eine Art Sparring-Training ohne Körperkontakt und basierte auf der Art und Weise, wie Katzen kämpfen. Wenn Ben die Schläge, Sprünge und Tritte ausführte, in der Regel mit Tiffany als Partnerin, konnte er seine ganzen Sorgen mal fünf Minuten lang hinter sich lassen und auch seine Angst, was wohl aus seiner Familie wurde.

				Die Schuldgefühle stellten sich ein, sobald er an seine Mutter dachte. Die machte Überstunden im Bioladen oder saß allein zu Hause in der Wohnung, die inzwischen fast einem Gefängnis glich. Sein schlechtes Gewissen machte ihm zu schaffen. Er sollte daheim sein und sie trösten und nicht seine Zeit mit Tricks vertrödeln, die eine halb verrückte alte Frau ihm beibrachte. 

				Denn MrsPowell wurde immer merkwürdiger. Seit drei Stunden sprach sie nun schon von den sogenannten »Mau-Krallen«. Sie behauptete, dass der trainierte Mau-Körper nicht nur eine Art von Schnurrhaaren hervorbringen, sondern auch eine Verlängerung der Fingerspitzen und Zehen bewirken könne, sodass man für ein oder zwei Sekunden tatsächlich Krallen zu haben schien. Das sei, wie sie zugab, extrem schwierig. Es bedürfe der Energie sämtlicher Katras nacheinander, blau, grün, gold, kupfer, rot und indigo, um den Mau-Körper an den Punkt zu bringen, an dem er fast physisch greifbar wurde. Für Ben klang das wie Löffelverbiegen mithilfe der Telekinese.

				Als er jetzt über den Friedhof rannte, zupfte ihn jemand am Ärmel. 

				»Da entlang.« Tiffany schoss eine Gasse zwischen Grabsteinen hinunter. Ben bemühte sich Schritt zu halten und die kätzische Anmut wiederzufinden, die er verloren hatte. 

				»Ich hätte nie gedacht, dass die dumme Kuh die Polizei ruft«, keuchte er. »Der muss es doch todlangweilig sein.«

				»Aaah!« Tiffany blieb so abrupt stehen, dass Ben in sie hineinlief. »Da vorn!«

				Der dicke Polizist war von seinem Kollegen alarmiert worden und kam aus der anderen Richtung angelaufen.

				»Wir trennen uns!«

				»Warte, ich hab ’ne Idee.« Tiffany bog in ein Feld mit dicht stehenden, hohen Grabsteinen ab.

				»Da geht’s nicht weiter«, zischte Ben. »Das ist eine Sackgasse.« 

				»Du erinnerst dich echt nicht mehr! In der letzten Stunde hat sie uns Die Statue gezeigt.«

				Ben schüttelte den Kopf. Er vertraute solchem Hokuspokus im Moment nicht.

				»Wir müssen es versuchen!«, drängte Tiffany. »Du darfst dich nicht mehr rühren. Konzentriere dich auf dein Kelotaukhon-Katra. Es ist kupferfarben und sitzt im Hals.«

				»Da sitzt schon was ganz anderes. Allerdings ist es rot und wummert wie verrückt.«

				»Ach, halt die Klappe. Wir verteilen uns. Ich stell mich da drüben hin. Und jetzt werd zur Statue.«

				Ben stellte sich neben eine Skulptur und versuchte, selbst eine zu werden. Er merkte, wie sein Herz langsamer schlug. Durch halb geschlossene Augenlider sah er den jungen Polizisten vorbeilaufen. Sekunden verstrichen. Die beiden Beamten kamen langsam zu dem Gräberfeld zurück. Sie wirkten verstört. Ben sah, dass der Dünnere ihn direkt anschaute, und hielt den Atem an. 

				Geheimes Kelotaukhon, kupfernes Maul…

				Der Blick glitt weiter.

				»Eben waren sie noch hier«, murmelte der Mann.

				Wieder streifte ihn ein Blick. 

				»Vielleicht sind es Vampire«, feixte der Ältere. »Hier soll es jede Menge davon geben. Hast du zufällig etwas Knoblauch dabei?« 

				»Sehr witzig«, raunzte sein Kollege. »Ich bilde mir das doch nicht ein, Trev. Sie können sonst nirgendwo hingegangen sein. Ich war ihnen direkt…« Er zeigte auf Ben. »He, da ist einer!«

				Ben biss sich auf die Zunge. Jetzt saß er in der Falle. Rings herum ragten Grabsteine auf und hinter ihm war die hohe Friedhofsmauer. Der Beamte kam grinsend auf ihn zu. Verzweifelt schaute Ben nach oben. Zweige durchschnitten die Wolken. Neben der Mauer wuchs ein Kirschbaum.

				Er sprang zum untersten Ast hinauf, doch der war zu dick, um sich richtig festhalten zu können. Seine Füße suchten Halt am Stamm, während seine Hände langsam taub wurden. In der Zeit, die er vor Flipperautomaten zugebracht hatte, hätte er besser gelernt, wie man auf Bäume klettert. Einer der Polizisten feixte. Sie waren fast bei ihm.

				Dann fanden seine Finger einen Knoten oder etwas Ähnliches in dem Ast. Ein Ruck aus den Ellbogen und er war oben zwischen den Blättern. Er kletterte weiter hinauf, als sei der Teufel hinter ihm her, sah den Mauerkranz, sprang darauf und ließ sich auf der anderen Seite auf den Boden gleiten. Vermooste Backsteine drückten sich kalt an seine Wange. Die Stimmen der Polizisten drangen von der anderen Seite der Mauer zu ihm herüber.

				»Komm da runter!«

				»Er ist nicht im Baum, Trevor.«

				»Was? Wo ist er denn hin?«

				»Keine Ahnung. Ich geh ihm jedenfalls nicht nach. So bewegt sich kein normaler Mensch.«

				Der ältere Mann stieß langsam die Luft aus. »Wer hätte gedacht, dass einem das in Hackney passiert? Da bekommt man einen Anruf und plötzlich jagt man einem Phantom hinterher.« 

				Die Polizisten schwiegen eine Weile. 

				»Trev?«

				»Was gibt’s?«

				»Ich hab ganz schön die Hosen voll.«

				Wieder eine Pause.

				»Ich auch. Lass uns verschwinden.«

				Als die anhaltende Stille ihm sagte, dass sie weg waren, zog Ben sich wieder auf die Mauer hinauf. 

				Oben kauerte Tiffany. »Hey, Ben, das war super!«

				Ben schaute hinunter und sein Magen schlug einen Purzelbaum. Kein Kind käme auf die Idee, auf einen so morschen Kirschbaum zu klettern. Und man musste schon sehr dumm sein, um von den dürren Ästen auf die Mauer hinüberzuspringen. Trotzdem schien er genau das getan zu haben.

				»Schau mal«, sagte Tiffany leise und zeigte auf den dicken Ast des Kirschbaums. In der rauen Rinde waren helle Linien zu erkennen, wie Messerschnitte. »Glaubst du…« 

				»Gehen wir. Ich hab keine Lust zu warten, bis sie zurückkommen.«

				»Siehst du das denn nicht? Du hast es geschafft! Du musst deine Mau-Krallen ausgefahren haben!«

				»Red keinen Quatsch.« Ben drehte sich zu ihr um. Er war plötzlich wütend, ohne zu wissen, weshalb. »Das sind nur die Stellen, wo die Rinde abgegangen ist. Du glaubst wohl alles, was MrsPowell sagt, wie?«

				»Und was machst du hier bitte auf einer drei Meter hohen Mauer?« 

				Ben merkte, dass er die Arme vor der Brust verschränkt und seine Finger unter den Achseln versteckt hatte. Nicht aus Angst, sie anschauen zu müssen, natürlich nicht.

				»Das ist was anderes«, murmelte er. »Balancieren und springen kann man üben. Solche Sachen sind möglich.«

				»Ach ja? Ich hab in letzter Zeit ein paar ziemlich unmögliche Sprünge gemacht. Und du auch. Wir könnten uns wahrscheinlich für die nächste Olympiade qualifizieren und…«

				»Hör zu, Pashki ist nur eine ziemlich abgefahrene Kampfsportart. Es gibt Karatekämpfer, die Backsteine zerschlagen. Stimmt’s?«

				»Ich habe gestern Abend im Bett gelesen, als das Licht aus war. Können die das auch?«

				Ben zögerte. Er wollte nicht zugeben, dass er auch schon im Dunkeln gelesen hatte.

				»Tiffany, Menschen sind nicht dazu gemacht, so etwas zu tun. Es ist… komisch.«

				»Es ist fantastisch!« Tiffany legte sich auf die Mauer und schaute den Wolken zu, die über den Himmel zogen.

				»Also gut. Aber was MrsMiez angeht…«

				»Unsere Lehrerin heißt…«

				»Was hat sie mit uns vor?«

				Tiffany lachte.

				»Jetzt hör mir doch ausnahmsweise mal zu«, ereiferte sich Ben. »Warum veranstaltet sie den Kurs? Geld ist bestimmt nicht der Grund. Was wir zahlen, reicht nicht einmal für die Miete für das Studio.«

				»Na und? Sie will halt, dass wir etwas lernen. Und sie will nicht, dass Pashki in Vergessenheit gerät.«

				»Aber weißt du nicht mehr, wie alles angefangen hat? Sie hat uns reingelegt. Wir haben uns im Sportzentrum getroffen, waren aber seither nicht ein einziges Mal mehr dort. Sie hat mit dem Sportzentrum überhaupt nichts zu tun. Jede Wette, dass dort noch nie jemand etwas von einer Felicity Powell gehört hat.«

				Er glaubte, sie damit überzeugt zu haben. Tiffany schaute weiter den Wolken nach.

				»Das hat nichts zu sagen«, meinte sie schließlich. »Versetze dich mal in eine Katze. MrsPowell könnte nie Lehrerin in einem überfüllten Sportzentrum sein. Katzen sind ihre eigenen Chefs. Sie brauchen Platz.«

				»Sie ist keine Katze! Und sie hat uns angelogen.«

				»Jetzt hab dich nicht so.« Tiffany machte eine Rolle rückwärts und stand auf. Dass es auf beiden Seiten ziemlich weit senkrecht hinunterging, schien ihr nichts auszumachen. »Jedenfalls gefällt dir Pashki doch. Du bist zehnmal besser als die anderen. Mich ausgenommen.«

				»Natürlich.«

				Tiffany senkte den Blick, als sei ihr das nur so herausgerutscht. »Ich verstehe dich nicht«, sagte sie. »Warum bist du plötzlich so wütend?«

				»Wer ist denn hier wütend? Ich bin nicht wütend.«

				»Irgendetwas macht dir zu schaffen.« Tiffany schaute ihn wieder an. »Das sieht man auch ohne die scharfen Sinne einer Katze.«

				Sie hatte Recht. Die Vorstellung, dass er unsichtbare Krallen hatte, war seltsam, aber warum bekam er deshalb so eine Wut? Vielleicht war es aber auch mehr Sorge als Wut. Vielleicht war das richtige Wort dafür Angst. Es hatte nicht nur etwas mit Pashki zu tun. 

				All das, worauf er vertraut hatte– seine Eltern, sein Zuhause– schien im Treibsand zu zerfließen. Und jetzt tat er selbst auch noch diese unerklärlichen Dinge. Er hatte das schreckliche Gefühl, völlig die Kontrolle zu verlieren, sich selbst zu verlieren wie eine Gestalt im Nebel.

				»Möchtest du darüber reden?«, fragte Tiffany.

				Ben war unschlüssig. Klar, er könnte ihr alles sagen. Es spielte kaum eine Rolle, wenn sie ihm danach aus dem Weg ging. Aber was sollte er sagen? Dass er und seine Mutter möglicherweise noch vor Ende des Monats aus ihrer Wohnung geworfen wurden? Dass ihm der kalte Schweiß ausbrach, sobald das Telefon klingelte? Oder dass er Albträume hatte, in denen Ratten aus der Toilette krabbelten und sich in John Stanford verwandelten, der die Teppiche, die Wände und den Boden zernagte, bevor er sich mit seinen gelben Zähnen grinsend zu Ben umdrehte?

				Er stellte sich das Gefühl vor, wenn er ihr erzählte, wie es zu Hause war, seit seine Mum nicht mehr lächelte. Seit sie ihre Handarbeiten aufgegeben hatte und ihn nur noch anschnauzte. Dass sie zwei Wochen lang kaum mit ihm gesprochen hatte, zur Strafe, weil er seinem Dad Bescheid gesagt hatte. 

				Konnte er Tiffany erzählen, wie das Mittagessen mit seinem Dad am letzten Sonntag verlaufen war? Als er versucht hatte, die blauen Flecken und ausgeschlagenen Zähne zu ignorieren– das Werk von Tobys (!) Fäusten–, und sie deshalb den ganzen Tag kaum ein Wort miteinander gewechselt hatten? 

				Je länger er darüber nachdachte, desto unmöglicher erschien es ihm. Nichts von alldem konnte er ihr sagen. Es hing alles zusammen, war ein einziger großer Klumpen. Ihre Frage mit Ja zu beantworten hieße, sein Innerstes nach außen zu kehren.

				»Ich bin natürlich keine ausgebildete Therapeutin.« Sie lächelte.

				Dieses Grinsen. Plötzlich begriff er. Sie war hinter pikantem Klatsch her, den sie ihren Freundinnen erzählen konnte. Um sie zum Kichern zu bringen mit der Geschichte eines Jungen, der in Tränen ausgebrochen war. Aus diesem und keinem anderen Grund hatte sie ihn gefragt.

				»Vergiss es«, schnaubte er. »Such dir einen anderen Krüppel, dem du helfen kannst.«

				Sie zog scharf die Luft ein. Es war, als hätte er sie geschlagen. 

				Warum hatte er das gesagt? Ben konnte sie plötzlich nicht mehr anschauen und zupfte Moos von der Mauer, weil er nicht wusste, wohin mit seinen Händen. Als er eine Minute später aufschaute, war Tiffany verschwunden.
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				Tiffany schnupperte in den Wind. Die nussige Waldluft war gewürzt mit läufiger Hündin und dem üblichen Londoner Abgasgestank. Sie hörte Gebell, die Geräusche eines Ballspiels und die der Schwimmer im nahe gelegenen Badeteich. Auf beiden Fußwegen war niemand zu sehen. Sie kroch unter den Bäumen vorwärts. Seit über einer Woche freute sie sich schon auf diesen Tag. 

				»Alles klar, MrsPowell.«

				»Ich wiederhole«, sagte MrsPowell. »Weicht nicht von der Route ab, die ich markiert habe, es sei denn, ihr wollt im Krankenhaus landen. Jeder orientiert sich an den Katzenaugen, die ich auf die Stämme gemalt habe. Sie weisen die sicheren Bäume aus und die sichersten Wege dazwischen.«

				»Puh«, machte Olly. »Mit sicheren Wegen hab ich kein Problem. Ich dachte schon, wir sollten über Äste balancieren.«

				Susie faltete die Zeitung zusammen, die sie anscheinend überall mit sich herumtrug.

				»Wenn Dummheit glücklich macht, musst du der glücklichste Mensch auf der Welt sein, Olly.«

				Olly schaute hinauf in die Dachkronen. Sein Adamsapfel hüpfte vor Angst. 

				Tiffany konnte es ihm nicht verdenken. Selbst ihr war nicht ganz wohl. So fühlten sich wahrscheinlich Leute, die ihren ersten Fallschirmsprung vor sich hatten. 

				»Mir nach!«

				MrsPowell stellte sich auf den Stamm einer Eiche, der schräg aus der Erde wuchs wie ein schwerer hölzerner Arm, der nach dem Wecker greift. So leichtfüßig, als ginge sie eine Treppe hinauf, lief sie bis zu einer Astgabel, die über den Abhang hinausragte. Mit vier federnden Schritten war Tiffany an ihrer Seite. 

				»Los!«, zischte MrsPowell den anderen zu, als sie zögerten. »Hier käme ja ein Hund herauf!«

				Yusuf startete als Erster, mit ausgebreiteten Armen, um das Gleichgewicht halten zu können. In der eng anliegenden schwarzen Sportkleidung, die, ohne dass sie es abgesprochen hatten, ihre inoffizielle Uniform geworden war, sah er katzenhafter aus denn je. Als Nächste kam Susie; sie hatte sich ihre Zeitung zwischen die Zähne geklemmt, um sie nicht zurücklassen zu müssen, und summte eine Melodie. Tiffany stellte sich zu MrsPowell auf den nach links abzweigenden Ast, damit die anderen Platz hatten. Sie fühlte sich so sicher wie auf dem Boden und hätte auch die Hände in die Hosentaschen stecken können– wenn sie denn Hosentaschen gehabt hätte. 

				Tiffany kauerte über dem Abhang und schob die Blätter auseinander. Die Innenstadt von London schien zum Greifen nah. Bürohochhäuser ragten durch den Dunst der Abgase wie Türme von Märchenschlössern, und das Riesenrad, eines der Wahrzeichen der Stadt, sah aus wie ein glitzernder Armreif. Mit dem Gezwitscher der Vögel in den Ohren war es leicht, sich vorzustellen, man betrachte ein Gemälde.

				»Es ist wie auf dem Land«, flüsterte Cecile.

				»Aber man sieht die Stadt noch«, bemerkte Susie und schien seltsam erleichtert.

				Ceciles Augen glänzten. Sie setzte sich rittlings auf den rechten Ast. »Wie haben Sie die Stelle hier gefunden?«

				»Wie konntet ihr sie verlieren?«, gab MrsPowell zurück. »Der Park von Hampstead Heath erstreckt sich im Stadtatlas über eine halbe Seite.«

				Ein trauriger Schatten legte sich über Ceciles Schildpattgesicht. »Ich war noch nie hier.«

				»Hilfe!« Auf halber Höhe des ansteigenden Stammes kam Olly ins Wanken und wedelte mit einem Arm. Daniel packte ihn und half ihm wieder ins Gleichgewicht.

				»Du darfst nicht nach unten schauen«, sagte Daniel. »Du musst immer dorthin schauen, wohin du gehen willst.«

				»Aber ich will ja nach unten!«

				»Mit dem Kopf voraus?« Daniel ließ ihn los. »Auf geht’s, das ist doch ein Klacks! An einem Gerüst hinaufklettern ist viel schwieriger und mein Dad macht das jeden Tag. Und schleppt dabei noch Backsteine.«

				»Mann, ihr habt vielleicht seltsame Hobbys in eurer Familie.«

				»Das ist sein Job!«

				»Dann zahle mir, was er bekommt, und ich klettere da rauf.«

				»Oh, jetzt mach schon.« Daniel zwickte ihn in die Wade. Olly heulte auf und eilte dann wie ein Akrobat den Stamm hinauf. Daniel folgte ihm lachend. Als Letzter kam Ben.

				Tiffany beobachtete ihn, wie er den Stamm hinaufging. Genau wie sie sah auch er aus, als schlenderte er irgendwo entlang. Während er sich ein Paar Lederhandschuhe mit abgeschnittenen Fingern überstreifte, blickte er zerstreut in die Senke, in der ein umgestürzter Baum lag. Die Wurzeln sahen mit der Erde, die daran klebte, aus wie der runde Schild eines Kriegers. Er hätte den Kopf nur ein ganz klein wenig drehen müssen, um sie anzuschauen, aber er tat es nicht. Seit dem Nachmittag auf dem Friedhof, an dem er so seltsam gewesen war, hatten sie kein Wort mehr miteinander gesprochen. 

				Was hatte sie ihm bloß getan? Nichts, soviel sie wusste. Ihre Wut über das, was er gesagt hatte, war verraucht, weil er das mit Stuart ja gar nicht wissen konnte. Aber wenn er nun entschlossen war, sie zu ignorieren, konnte sie das gerne auch tun. 

				Avril hatte einmal bei einer Freitagsportion Fisch und Chips in der Schulkantine behauptet, dass ein Junge, der plötzlich ohne allen Grund gemein zu dir ist, dich insgeheim mag. »Nicht dass schon mal ein Junge gemein zu mir gewesen wäre«, hatte Avril seufzend gesagt. 

				Auch Tiffany war es noch nie passiert.

				Sie spitzte die Ohren.

				»Diese Stunde«, sagte MrsPowell, »wird für ein paar Wochen eure letzte sein. Es wird euch sicher freuen zu hören, dass ich ab morgen im Urlaub bin.«

				Olly hauchte ein lautloses Hurra.

				»Wohin geht es?«, fragte Yusuf.

				»Hierhin und dorthin«, antwortete MrsPowell. »Die meiste Zeit werde ich in Kerala verbringen.«

				»In Südindien«, warf Susie ein.

				»Genau. Ich bin dort Schirmherrin eines Wildreservats und schaue von Zeit zu Zeit vorbei, um zu sehen, wie es den Bewohnern geht.«

				»Katzen?«, vermutete Yusuf. »Raubkatzen, Tiger und so?«

				»Selbstverständlich.« MrsPowell lächelte. »Ich bringe Fotos mit.«

				Sie zog sich auf eine höher gelegene Astgabel, wo die gesamte Gruppe sie sehen konnte. »Hier draußen könnt ihr alles anwenden, was ihr bisher gelernt habt, und vielleicht noch einiges mehr. Ich nehme euch jetzt mit auf den Abenteuerpfad. Das ist der Weg durch die Baumwipfel, den ich gekennzeichnet habe. Hier könnt ihr erfahren, wozu ihr fähig seid.«

				Ein Blätterrascheln war die einzige Antwort. Nervosität knisterte in der Luft. Olly hob eine Hand.

				»Dieser Abenteuerpfad…«, begann er. »Er ist doch nicht gefährlich, oder? Ich hab nämlich meiner Mutter vesprochen, das ich heute um…«

				MrsPowell zeigte auf den Ahorn nebenan. 

				»Das ist unser erster Zwischenstopp. Tiffany, fahre deine Krallen aus und geh voran. Ben, du bleibst ganz am Ende und behältst alles im Auge. Ihr anderen wartet, bis ich euch aufrufe.«

				Es dauerte einen Moment, bis Tiffany begriff, was MrsPowell gesagt hatte. Überrascht drehte sie sich um, verlor fast das Gleichgewicht und musste sich an einem Zweig festhalten.

				»Pass auf, wohin du gehst, Tiffany«, sagte MrsPowell. »Noch bist du nicht so gut.« 

				Tiffany schloss halb die Augen, ließ das blaue Ptep und das grüne Mandira zusammenfließen, bis sie das Kitzeln von Schnurrhaaren spürte. Sie stellte sich dünne Pfosten unter ihren Füßen vor und wechselte von dem Eichenast hinüber zu der glatteren Rinde des Ahorns. Sie hörte Ollys Flüstern: »Sie hat meine Frage nicht…«, und ein Ächzen, als Daniel ihn mit dem Ellbogen in die Rippen stieß. 

				Dann wusste MrsPowell das mit ihren Mau-Krallen also. Oder nahm es zumindest an. Tiffany spürte sie erst seit zwei Tagen. Dass es Ben als Erster geschafft hatte, hatte sie ziemlich geärgert. Sie hatte Katra-Übungen gemacht, bis sie Kopfschmerzen bekam und ihr einziger Erfolg ein Krampf war. Dann war es passiert. Als sie spät am Dienstagvormittag aufgewacht war, hatte sie sich ausgiebig gestreckt und dabei einen Arm über das Poster gezogen, das über ihrem Bett hing. Beim Umdrehen hatte sie drei Kratzspuren auf Elijah Woods Gesicht gesehen.

				Danach war es immer einfacher geworden. Mit ganz wenig Anstrengung gelang es ihr, dieses Gefühl in den Fingerspitzen hervorzurufen, als zwicke jemand mit einer Pinzette die Haut zusammen. Und eine Sekunde lang war dann etwas da. Ob es statische Elektrizität war oder tatsächlich eine Geisterkralle, konnte sie nicht sagen. Doch beim Frühstück am Mittwoch stellte sie fest, dass Rice Krispies zerbröselten, ohne dass sie sie tatsächlich berührte; sie brauchte nur mit dem Finger in die Nähe zu kommen.

				Sie hatte fünf Krispies auf ihrem Tischset aufgereiht und sie nacheinander zerbröselt, als Stuart fragte, was sie da mache. Tiffany konnte nicht widerstehen. Sie konzentrierte sich, krümmte die Finger der rechten Hand und ließ sie vor dem Karton mit den Cornflakes heruntersausen. Zerbröselte Cornflakes ergossen sich über den Tisch, als die Krallen die Packung aufrissen. 

				Ihre Eltern fanden das nicht lustig. »Bist du nicht über das Alter hinaus, in dem man mit dem Essen spielt?«, fragte ihre Mutter und ließ sie die Cornflakes in eine Tupperschüssel füllen. Seither löcherte Stuart sie mit Fragen, wie sie das gemacht hatte.

				Es ging ihm so viel besser in letzter Zeit. Auch wenn die wundersame Genesung, auf die sie alle hofften, noch nicht eingetreten war, hätte man ihn an seinen besten Tagen für ein ganz normales Kind halten können. Schließlich verbrachten (wie ihr Dad bissig bemerkte) eine Menge Jungs, die ihre Muskeln voll gebrauchen konnten, mehr Zeit vor dem Fernseher als Stuart. Er nahm jeden Tag vier Panthacea-Tabletten und klagte nicht mehr über den bitteren Geschmack. Inzwischen konnte er mit Krücken von einem Zimmer ins andere gehen und hatte mithilfe von Schwimmflügeln sogar zu schwimmen begonnen. 

				Anfangs war Tiffany mitgegangen. Irgendwann hatte sie ihn dann ein bisschen nass gespritzt und war von ihrer Mutter dafür ausgeschimpft worden– was ziemlich unfair gewesen war, da Stuart angefangen hatte. 

				Als sie jetzt auf Zehenspitzen über die fast waagrecht verlaufende Spitze des Ahornstamms ging, sah sie die Baumwipfel in einem ganz neuen Licht. Die Äste waren plötzlich Wege, die in alle Richtungen verliefen, einschließlich senkrecht nach oben und unten. Sie hätte jeden davon einschlagen können. Zu ihrer Linken war auf halber Höhe einer Eiche ein winziges gelbes Auge auf den Stamm gepinselt. Das sah verzwickt aus. Sie kroch einen dünneren Ast entlang und konzentrierte sich voll auf ihre Fingerspitzen, bevor sie die Lücke übersprang. Die Rinde klebte an ihren Händen wie Lehm an einem Autoreifen und so hatte sie Zeit, mit den Füßen Halt auf einem dicken Ast zu suchen. 

				»Das ist nicht Ihr Ernst«, stöhnte Olly.

				»Das war gut, Tiffany«, lobte MrsPowell, »aber schau genau hin. Es gibt einen viel einfacheren Weg, um auf den Baum zu kommen. Nicht jeder hat schon Krallen.«

				»Tut mir leid, MrsPowell.« Tiffany verkniff sich ein Lächeln.

				»Tja«, sagte Yusuf. »Acht von zehn Punkten für Geschicklichkeit und zwei von zehn für Mitdenken.« 

				Tiffany streckte ihm die Zunge heraus. Sie war noch nie so zufrieden gewesen mit sich. Bis hinunter zum Boden waren es sechs Meter und es machte ihr nichts aus, absolut gar nichts.

				Sie übte das Ausfahren der Krallen an der Rinde, während MrsPowell die anderen auf dem einfachen Weg herüberführte. Yusuf sah um einiges selbstsicherer aus und Susie sang vor sich hin. Tiffany zuckte zusammen, als plötzlich Ben neben ihr stand und sein T-Shirt abklopfte. Er musste auf demselben schwierigen Weg gekommen sein wie sie.

				»Hm. Eigentlich ganz einfach«, murmelte er und folgte den anderen.

				Wie bitte? Sie kauerte sich hin. Ihre Gedanken und Gefühle waren ein einziges Durcheinander. Was war das denn gewesen? Wollte er ihr damit etwas sagen? Oder sie nur aus schierer Gehässigkeit ärgern? Sie nahm eine Abkürzung über ein Gewirr aus dünnen Zweigen und eroberte sich so ihren Platz an der Spitze der Gruppe zurück.

				»Was summst du eigentlich dauernd vor dich hin, Susie?«, fragte sie. Es war immer dieselbe Melodie.

				»Ich habe gesummt?« Susie wurde rot. »Nur etwas aus dem Stück, das ich mit dem Schulorchester spiele. Peter und der Wolf. Es ist mein Klarinettenpart.«

				»Dachte ich doch, dass es mir bekannt vorkommt«, murmelte MrsPowell. 

				Schritt für Schritt suchten sie sich einen Weg zwischen den dickeren Stämmen hindurch. Das Gewirr der Äste wurde immer dichter, bis man die aufgemalten Augen kaum noch erkennen konnte. Ältere, moosbewachsene Bäume reckten sich in alle Richtungen wie Riesen, die man aufgeweckt hatte.

				»Fließende Bewegungen«, sagte MrsPowell, als sie sah, wie wackelig Daniel und Cecile über den Ast einer Kastanie balancierten. »Denkt mit eurem Körper, nicht mit dem Kopf. Nutzt euer Felastikon.«

				»Hm.« Aus der Art, wie Cecile sich die Lippen leckte, schloss Tiffany, dass sie vergessen hatte, was Felastikon war. Ungeduldig erklärte MrsPowell es noch einmal.

				Tiffany hatte es nicht vergessen, aber das siebte Grundprinzip war immer noch neu für sie. Jetzt war eine gute Gelegenheit es auszuprobieren. Sie konzentrierte sich auf ihre Ptep- und Ailur-Katras und streckte sich nach einem Ast, der eigentlich außerhalb ihrer Reichweite lag, erwischte ihn und schwang sich hinauf. Felastikon. Der Grund, weshalb Katzen sich wie Katzen bewegten. Das Rückgrat der Menschen, hatte MrsPowell erklärt, gleicht einer Perlenkette, bei der die Perlen oder Wirbel durch Bänder miteinander verbunden sind. Die Wirbel im Rückgrat einer Katze dagegen sind durch Muskeln verbunden. Die gesamte Wirbelsäule war so beweglich wie ein lebendiges Gummiband, war Motor, Stoßdämpfer und Gummiruder in einem. Ein Mensch konnte natürlich kein solches Rückgrat entwickeln, egal wie viel Pashki er machte. Doch mit der Felastikon-Streckübung erzielte er ähnliche Ergebnisse.

				Nacheinander ließ die ganze Gruppe sich von Ast zu Ast fallen. MrsPowell wartete unten auf einem dicken Stamm, der über einem Graben lag. Susie sprang Yusuf auf den Rücken.

				»Ich hab genug von dem Grünzeug. Trag mich.«

				»Klar doch«, erwiderte Yusuf. »Leoparden können ihr eigenes Gewicht auf einen Baum stemmen.«

				»Willst du damit sagen, dass ich so viel wiege wie du?«, fragte Susie.

				»Bei den ganzen Chips, die du ständig futterst, bestimmt.«

				»Lass sie runter, Yusuf!«, sagte MrsPowell. »Du bist eine Katze, kein Pony. Wir machen hier eine kleine Verschnaufpause und gehen dann zurück.« 

				Jeder suchte sich einen Platz auf dem Stamm und streckte sich aus. Tiffany war sich nicht sicher, wie viel Zeit verstrichen war, als MrsPowell sie wieder um sich sammelte– nur ein paar Minuten oder war sie kurz weggedöst? 

				Ihre Lehrerin führte sie hinauf in die Tintenfischarme einer Kiefer. Erfrischt von der Rast kletterte Tiffany durch das gewölbte Dach des Waldes. Gerade als sie sich selbst ermahnte etwas langsamer zu gehen, damit die anderen mithalten konnten, spürte sie ein Unbehagen im Bauch, wie ein rotes Licht, das blinkt. Irgendetwas war los hinter ihr. Sie lief den Ast zurück.

				»Wo ist das Problem?«, fragte Daniel gerade. »Das ist jetzt doch wirklich kinderleicht.«

				»Es reicht«, warnte MrsPowell. »Lass ihm die Zeit, die er braucht.«

				Olly stand mit gebeugten Knien mitten auf einem Ast. Er rührte sich nicht. An den Stellen ohne Schminke war sein Gesicht totenbleich. Alles Katzenartige an ihm war verschwunden. Er sah aus wie ein pummeliger Teenager mit Höhenangst, der sechs Meter über dem Boden festsaß.

				»Warum geht er nicht weiter?«, flüsterte Cecile. »Er hat es schon über dünnere Äste als diesen geschafft.«

				»Wahrscheinlich ist ihm schwindelig.« Daniel putzte seine beschlagenen Brillengläser. »Mein Dad…«

				»Oliver.« MrsPowells Stimme war laut und klar. »Es gibt keinen Grund zur Panik. Ich möchte, dass du die Augen schließt.«

				Olly schwankte. Er breitete rasch die Arme aus und wimmerte.

				»Schließ die Augen«, wiederholte MrsPowell, »und lass das Blau kommen. Ein blaues Katzenauge. Du siehst es, Olly. Das blaue Auge.«

				Ptep ist mein Kopf, der blaue Himmel, Gleichgewicht…

				Seine Augen blieben offen, huschten hierhin und dorthin, als fürchtete er, die Blätter könnten ihn angreifen. Sein Atmen klang wie Schluchzen. Tiffany roch den Schweiß, der auf seiner Stirn glänzte. Hab keine Angst, wollte sie ihm zurufen, hab keine Angst. Denn Angst war das Problem. Sie hatte bei sich selbst festgestellt, dass Pashki nicht wirklich funktionierte, wenn man Angst hatte. Das Gefühl der Angst war bei einer Katze stärker ausgeprägt als beim Menschen. Es konnte so übermächtig werden, dass es alles andere ausschaltete. Und dann hatte man ein Problem. 

				Nach und nach wurde sein Atem ruhiger. Tiffany war fast sicher, dass er sich bald in Bewegung setzen würde. Er tat es nicht. Minuten vergingen. MrsPowell kletterte in eine kleinere Stechpalme, ein paar Meter unterhalb von Olly, auch wenn schwer nachzuvollziehen war, was sie tun konnte, falls er tatsächlich fiel.

				»Er schafft es nicht allein«, flüsterte Yusuf. Zu laut. Olly begann zu zittern. Er versuchte sich auf den Ast zu knien, überlegte es sich dann jedoch anders.

				»Nein, Yusuf!«, zischte MrsPowell. Yusuf war am Stamm der Eiche hinuntergeklettert. Er stand jetzt auf demselben Ast wie Olly und streckte die Hand aus.

				»Komm, Olly.« Er näherte sich ihm langsam. »Gib mir deinen Arm. Wir schaffen das.«

				»Yusuf.« MrsPowell war über dem Blätterrascheln kaum zu hören. »Lass ihn. Sei kein Dummkopf.«

				»Tu, was sie sagt«, keuchte Susie.

				»Ich hab ihn.« Yusuf fasste nach Ollys Hand. Olly wollte oder konnte sich nicht zu ihm umdrehen. MrsPowell kauerte unten auf ihrem Ast, so angespannt wie eine bis aufs Äußerste gespannte Bogensehne.

				»Lass ihn los. Jetzt!«

				Etwas in ihrer Stimme ließ Yusuf reagieren. Er versuchte seine Hand zurückzuziehen, aber Olly umklammerte sie wie ein Schraubstock. 

				»Nein!«

				Was in den nächsten Sekunden geschah, war schwer zu verfolgen, obwohl Tiffany alles wie in Zeitlupe sah. Yusuf zog, um seine Hand frei zu bekommen. Olly versuchte mit aller Kraft, ihn festzuhalten. Yusuf taumelte, rief etwas und schubste ihn weg. Olly machte einen Schritt nach rückwärts ins Nichts.

				MrsPowell sprang, ein verschwommener Schatten, und krallte sich mit der linken Hand am Stamm fest. Mit der rechten packte sie Olly, als er fiel. Sie erwischte den hinteren Halsausschnitt seines T-Shirts, ihre Finger gingen durch den Stoff und Ollys Fall war mit einem Ruck zu Ende. Sein Shirt dehnte sich wie Gummi, riss aber nicht. MrsPowell hielt ihn fest, die andere Hand in die Rinde gehakt. Die Sehnen standen hervor wie Kammrücken. 

				»Ich brauche Hilfe. So schnell wie möglich, bitte«, sagte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen.

				Ben war da, noch bevor sie zu Ende gesprochen hatte. Er stemmte die Füße in eine Gabelung der Stechpalme und packte Ollys Beine, damit MrsPowell nicht mehr sein ganzes Gewicht allein halten musste. Daniel kraxelte an seine Seite und nahm Ollys Arm. Zu dritt schafften sie ihn nach unten. Olly schrie auf, als die stacheligen Blätter seine Haut schürften.

				»He, ihr da! Hallo! Kann mir vielleicht mal jemand helfen?«

				»Yusuf!«, schrie Susie. Ihre Zeitung flatterte zu Boden wie ein im Flug abgeschossener Fasan.

				In dem ganzen Durcheinander hatte Tiffany Yusuf nicht fallen sehen. Jetzt hing er keuchend an einem dicken Ast, der wie ein gebrochener Knochen aus einem anderen Stamm ragte. Er kickte in die Luft bei dem Versuch sich hochzuziehen. Kaum hatte er es geschafft, sich so weit hochzuhieven, dass der Brustkorb auf dem Ast lag, rutschte er wieder ab. Seine olivfarbene Haut war dunkel vor Anstrengung.

				»Halt dich fest, Yusuf«, rief MrsPowell. »Tiffany, ich brauche dich hier. Komm und hilf uns mit Oliver.«

				Tiffany wollte gerade losklettern, als es in Yusufs Ast knackte. Entsetzt stellte sie fest, dass er keine Blätter trug. Yusuf hing an totem Holz. Es knarrte, als er einen besseren Halt suchte. 

				»Tiffany!«, rief MrsPowell. »Schnell! Ich kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein.«

				Sie zögerte. Konnte MrsPowell hier sein, bevor der Ast brach? Für lange Überlegungen war keine Zeit. Jemand musste Yusuf helfen.

				»Ich mach das!« Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. Über den toten Ast konnte sie nicht zu Yusuf gelangen– er würde brechen. Aber ein dünner Ast verlief fast direkt über ihm. Das Gewicht einer Person hielt er vielleicht aus.

				»Yusuf«, rief sie, »siehst du den Ast über dir? Den schnappst du dir jetzt!«

				Er schaute in ihre Richtung; sie sah fast nur das blutunterlaufene Weiß seiner Augen. »Geht nicht. Er ist zu weit oben.«

				»Warte!«

				Tiffany kletterte den Stamm hinunter und stellte einen Fuß auf den Ast. Die Astspitze zitterte wie eine Angel, wenn der Fisch angebissen hat. Und um im Bild zu bleiben: Sie war auch kaum dicker als eine Angelrute. Da Tiffany sich fast nicht traute hinzuschauen, machte sie ein paar Schritte mit geschlossenen Augen. Sie öffnete die Augen wieder, als der Ast sich unter ihrem Gewicht bog. Viel weiter durfte sie nicht gehen, sonst bog er sich ganz nach unten und sie fiel.

				»Tiffany!«, keuchte Yusuf. »Ich glaube, das Ding bricht gleich.«

				»Pass auf!« Sie sprach schnell. »Ich zähle jetzt bis drei, dann greifst du nach oben und packst den Ast!«

				Er streckte die Hand aus. »Ich komme nicht dran!«

				»Bei drei!«, rief sie. »Es geht los: Eins. Zwei.« Sie spannte die Muskeln an. »Drei!«

				Sie machte einen Sprung nach vorn und landete mit dem vollen Gewicht auf dem dünnen Zweig. Er bog sich bis hinunter zu dem toten Ast, an dem Yusuf hing. Im nächsten Moment sprang Tiffany nach oben und streckte sich. Felastikon. Ihre Fingerspitzen berührten die raue Rinde, kurz bevor sie gegen den Stamm knallte und es ihr den Atem nahm. Benommen hing sie da, ein ganzer Regenbogen von Katras zuckte durch ihren Kopf. Irgendwann sah sie die Welt wieder klar.

				Nachdem sie richtigen Halt gefunden hatte, schaute sie über die Schulter. Yusuf hatte es geschafft. Der biegsame Ast hatte ihn, nachdem ihr Gewicht fehlte, nach oben gezogen. In der Sicherheit einer dreizinkigen Astgabel sank er keuchend auf ein Kissen aus Efeu. Noch nie hatte sie jemanden gesehen, der so erleichtert dreingeschaut hatte. Mit Ausnahme von Olly vielleicht, der jetzt auf dem Boden stand und Stechpalmenblätter aus seinem T-Shirt klaubte. Hoch oben in der Eiche fand Tiffany ein bequemes Plätzchen, wo sie sich hinsetzen konnte. Sie merkte, dass sie grinste wie ein Honigkuchenpferd.

				»Das«, sagte MrsPowell, »entsprach nicht meiner Anweisung.«

				»Genau«, murmelte jemand.

				»Auf der Skala für Ungehorsam«, keuchte Yusuf, »kriegst du zehn von zehn möglichen Punkten, Tiffany.«

				»Oh, nein«, widersprach MrsPowell. »Durch deinen Ungehorsam ist der ganze Schlamassel erst entstanden, Yusuf. Wenn du getan hättest, was ich gesagt habe, wärst weder du noch Oliver gestürzt.« Ihr Ton verlor an Schärfe. »Aber das passiert nun mal, wenn man Menschen beibringt, sich wie Katzen zu verhalten. Wie hat Akhotep gesagt? Katzen geben nichts auf Worte.« Sie hielt kurz inne. »Weshalb es eigentlich auch nicht nötig ist, ›Gut gemacht, Tiffany‹ zu sagen.«

				MrsPowell strich sich ganz in Gedanken mit der Hand über den Mund. Sie ruhten sich alle gemeinsam noch eine Weile aus, bevor sie langsamer weitergingen. Olly blieb auf dem Boden und Yusuf leistete ihm Gesellschaft. 

				Tiffany war im siebten Himmel. Daniel kriegte sich nicht mehr ein über das, was sie getan hatte. Wieder und wieder erzählte er es, inklusive Toneffekten. Cecile ernannte sie zur offiziellen Katzenprinzessin und Susie war sprachlos. Obwohl sie versuchte, sich in ihrem eigenen Glanz nicht allzu sehr zu sonnen, merkte Tiffany, dass sie plötzlich in einem wiegenden Heldengang von Ast zu Ast ging.

				Ihre Mau-Haare zitterten. Im Baum nebenan knackte es. Ben kam durch die Zweige.

				»Hey«, sagte sie, »du weichst von der Route ab.«

				»Na und?«

				»Wir sollen nur Bäume mit aufgemalten Augen nehmen. Schon vergessen?«, fragte Tiffany. »Los, komm, wir wollen schließlich nicht, dass es noch mehr Unfälle gibt.«

				»Oh, wir wollen das nicht, nein?«

				Die Verachtung in seiner Stimme schüttelte sie fast von ihrem Ast. »Was ist los mit dir, Ben?«

				»Du hast bestimmt gedacht, das sei wahnsinnig clever.«

				»Was?«

				Ben kauerte sich auf einen Ast; er war sichtlich sauer. Warum nur? Tiffany schaute sich um. MrsPowell half Cecile gerade über eine schwierige Stelle.

				»Das Risiko war es wert, wie?«, sagte Ben spöttisch. »Du würdest alles machen, um dich hervorzutun und gut dazustehen.«

				»Ich hab mich nicht hervorgetan!« Sie wechselte hinüber in den verbotenen Baum. »Ich habe Yusuf bloß geholfen.«

				»MrsPowell hat gesagt, du sollst uns helfen. Wir hätten Olly fallen lassen können.«

				»Habt ihr aber nicht«, erwiderte Tiffany. »Und meine Rechnung ist aufgegangen.«

				»Durch Zufall, ja.« Ben schnippte einen flügelförmigen Samen von einem Zweig. Er schraubte sich ins Unterholz hinunter.

				»Ich hatte keine Zeit, lang drüber nachzudenken«, sagte Tiffany. »Außerdem wäre Yusuf auf die Füße gefallen. Katzen fallen immer auf die Füße.«

				Ben schüttelte den Kopf. »Du bist unglaublich. Du bist dir so sicher, dass immer alles gut ausgeht. Aber ich sag dir jetzt mal was: So ist es nicht immer. Wenn du zu tief fällst, stehst du nicht mehr auf.«

				»Und du bist Experte für solche Dinge.«

				»Ich bin als Kind nicht in Watte gepackt worden, bestimmt nicht.«

				Das tat weh. Im ersten Moment hätte Tiffany ihn am liebsten angeschrien. 

				»Ich kann schließlich nichts dafür, wenn ich irgendetwas gut kann, oder?«, zischte sie stattdessen.

				»Ach nein?« Ben ging zum Ende seines Astes, sodass dieser sich neigte wie die Spur einer Achterbahn. »Du willst mir was beweisen? Dann komm, beweise es!« Seine Augen waren Schlitze. Katzenaugen. »Wer als Letzter unten in der Senke ist, hat verloren.«

				Der Ast wippte auf und ab wie ein Sprungbrett, als er sich abstieß und in den Wasserfall aus Weidenblättern eintauchte. Bevor die Wogen sich geglättet hatten, kraxelte er schon wieder den steilsten Stamm hinauf. Seine Wadenmuskeln krampften sich von der Anstrengung zusammen. 

				Tiffany war überzeugt, dass sie vernünftig handeln würde. Ihm zu folgen wäre mehr als bescheuert. Zum einen wäre es genau das, was er wollte, und zum anderen würde MrsPowell Hackfleisch aus ihr machen. Ganz zu schweigen von der Gefahr, der sie sich aussetzte, wenn sie von der Route abwich. Es wäre wirklich das Dümmste und Kindischste, was sie tun konnte. Deshalb war es ein echter Schock, als sie feststellte, dass sie den Ahornarm entlangsprintete und Ben nachsprang.

				Später fragte sie sich, warum sie es getan hatte. Es war ihr nicht wichtig, Erste bei irgendetwas zu sein. Zumindest glaubte sie das. Ein Wettrennen mit einem Jungen, der launisch war und noch nicht einmal Katzen mochte, war es kaum wert, dass sie ihr Leben aufs Spiel setzte. In der Rückschau dachte sie oft, dass alles anders gekommen wäre, hätte sie diesem einen Impuls nicht nachgegeben. Doch in dem Augenblick war es, als hätte ein innerer Dämon die Kontrolle übernommen.

				Ben kletterte nach oben. Wahrscheinlich eine gute Taktik, wollte man sich schnell durch den Wald bewegen. Tiffany wünschte, sie hätte an die fingerlosen Handschuhe gedacht– ihre Handflächen trugen tiefe Schürfspuren. Sie ignorierte die Rufe (»Tiffany! Ben! Bleibt sofort stehen!«), sprang in die Trauerweide, packte einen Armvoll Gerten und schwang sich wie Tarzan durch das hufeisenförmige Blätterdach. Sie ließ los. Es gab einen Augenblick der Panik, als sie durch Leere segelte. Dann meldete sich die Katze in ihr, drehte sie mitten in der Luft herum, sodass sie am äußeren Weidenarm aufkam. Sie schaute hoch und sah gerade noch, wie Ben, ein schwarzer Strich auf dem Himmelhintergrund, sich hinaufschwang in den Wipfel eines… Keine Zeit zu überlegen, um was für eine Art von Baum es sich handelte. 

				Okay, er war ziemlich schnell. Sie konnte noch schneller sein. Er hatte zwar den Vorteil der Höhe, aber hier unten bot der Wald mehr Wege. Ein Baum mit runden, grünen Früchten breitete seine Zweige aus wie die Speichen eines Schirms. Sie sprang von einer Speiche zur nächsten und katapultierte sich vom letzten Ast aus hinauf. Im nächsten Moment war sie in einer Kastanienkathedrale. Smaragdgrünes Licht schimmerte durch blättrige Fenster und die mächtigen Pfeiler reckten sich hoch hinauf, wie eine Kirchturmspitze sich zur Sonne reckt. Sie stürmte zwischen den Dachsparren hindurch, als liefe sie eine Wendeltreppe hinauf, und sprang durch eine Lücke in den Blättern hinaus.

				Zweige schlugen an ihr rechtes Ohr. Ben war auf demselben Ast gelandet wie sie. Er besaß die Frechheit ihr kurz zuzulächeln, bevor er wieder davonschnellte, immer einen Sprung voraus. Sie waren umgeben von immergrünen Kieferästen, an denen Nadelbüschel wie Regenwolken hingen. Die Büschel bebten und rauschten und warfen Nadeln und Zapfen ab, als zuerst Ben und dann Tiffany von einem zum anderen sprang.

				Aber dann sah sie, dass Ben einen Fehler gemacht hatte. Er war zu weit nach rechts gekommen, wo eine kleine Lichtung das Weiterkommen unmöglich machte. Wenn sie in der Kiefer blieb und um den Stamm herum ging, konnte sie in den nächsten Baum springen und die Führung übernehmen. Triumphierend schlitterte sie einen knorrigen Ast hinunter. Als sie sich nach Ben umdrehte, blieb ihr fast das Herz stehen. 

				Er flog in einem Wahnsinnssprung durch die Luft. Sie hielt an, total entsetzt. Zwischen der Kiefer und dem nächsten sicheren Landeplatz, einer Eiche, gähnten über sechs Meter Leere. Das würde er nie schaffen.

				Er schaffte es.

				Das Entsetzen verwandelte sich in ungläubiges Staunen. Äste bogen sich und brachen, als Ben durch das Grün flog. Wären ihm Flügel gewachsen, hätte sie das kaum mehr erstaunt. Sie ging auf ihrem Kurs weiter, machte sich aber keine Hoffnungen mehr. Wenn er bereit war, solche Sprünge zu wagen, würde sie das Rennen nie gewinnen. Inzwischen hatte er einen ganzen Baum Vorsprung. Ihre Katras meldeten sich, Ailur für Beweglichkeit und Parda für Kraft, und sie warf sich nach vorn. Ben war schon nicht mehr zu sehen. Aber so schnell konnte er sie ja wohl nicht abgehängt haben, oder?

				Sie wirbelte auf einem Zeh herum. Die Eiche sah leer aus. Eine Schar Enten, die wie Rauch aus dem Gebüsch aufstiegen, als seien sie von etwas aufgeschreckt worden, zog ihren Blick an. In ihr krampfte sich alles zusammen. Etwas stimmte hier nicht. Etwas stimmte ganz und gar nicht. Zitternd, weil es ihr plötzlich gar nicht mehr wohl war, so hoch oben zu sein, kämpfte sie sich hinunter auf den Boden und lief stolpernd zwischen den Bäumen hindurch.

				Sie zwängte sich am Ufer eines großen Teiches durchs Gebüsch und stand auf einmal zwischen einem Dutzend Frauen in Badeanzügen. Eine große, muskelbepackte Frau mit Tätowierungen am ganzen Körper, watete aus dem Seichten und zog etwas Schweres hinter sich her. Sie hievte es auf den hölzernen Steg und stand da, mit gerötetem Gesicht und keuchend vor Anstrengung. 

				»Was habt ihr euch bloß dabei gedacht?«, schimpfte sie und rieb sich die Augen. »Findet ihr das witzig, euch wie eine Bombe von den Bäumen herunter ins Wasser zu stürzen? Ihr hättet jemanden umbringen können. Und außerdem ist das ein Badeteich für Frauen, das wisst ihr ganz genau.«

				Bens T-Shirt und die lange Sporthose waren zerrissen und klatschnass. Stöhnend drehte er sich auf den Rücken. Sein Gesicht war voller Schlamm und Wasserlinsen; zusammen mit der Katzenschminke machte das eine Art Wassergnom aus ihm.

				»Tut mir leid. Wir sind zusammen hier.« Tiffany lief zu ihm und half ihm beim Aufstehen.

				»Den Blödmann kannst du gern für dich behalten«, murmelte jemand.

				Als sie ein gutes Stück davongewankt und zwischen den Bäumen in Sicherheit waren, ließ sie Ben allein weitergehen. Er sank auf die Knie. Tiffany bekam Panik, weil sie fürchtete, er sei schwer verletzt. Dann sah sie, dass er lachte.

				»Los, steh auf!« Sie stieß ihn mit dem Fuß an. »Was ist so komisch?«

				»Ich hab Recht gehabt«, prustete Ben immer noch atemlos, »und du nicht.«

				»Wovon redest du? Womit hast du Recht gehabt?« »Katzen fallen nicht immer…« Ben hielt inne und spuckte eine Algenschnur aus. »Katzen fallen doch nicht immer auf die Füße.«
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				Gleich beim ersten heftigen Wutausbruch von MrsPowell hatte sich der kluge Jim durch die Katzenklappe verkrümelt. Ben wünschte, es gäbe einen Pashki-Trick, der ihm das auch ermöglicht hätte. Gerade hörte MrsPowell auf zu schreien. Er wartete. Wie er vermutet hatte, holte sie nur tief Luft.

				»Bildet euch ja nicht ein, dass es mir leidgetan hätte, wenn ihr euch das Genick gebrochen hättet«, schäumte sie. »Mir wäre das vollkommen egal, glaubt mir! Aber wenn ihr bei euren Spielchen zu Tode kommt, bin ich es, die dafür ins Gefängnis wandert! Und ich habe keine Lust, meine letzten Jahre in einer Zelle zu verbringen!« 

				Ben konnte Tiffany nicht anschauen. Er wusste, dass er Tränen auf ihren Wangen sehen würde. 

				»Tut mir leid«, murmelte er. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«

				»Eine schwache Antwort«, fand MrsPowell. »Du weißt ganz genau, was in dich gefahren ist. Und ich auch. Entscheidend ist jedoch, dass du die Gewalt darüber hast.«

				Tiffany flüsterte ihrerseits ein paar klägliche Entschuldigungen. MrsPowell blickte noch eine Weile finster vor sich hin. Dann sagte sie: 

				»Zwei Katzen gab’s einst in Bad Bügen,

				die fanden, ’s tät eine genügen. 

				Sie kämpften und kratzten und bissen und schassten,

				bis, als der Morgen dann graute, 

				keine einzige mehr miaute.« 

				Sie lächelte schmallippig. »Ihr zwei kommt nicht miteinander klar, stimmt’s?«

				Ben scharrte mit den Füßen.

				»Ich weiß ganz genau, was in euch gefahren ist«, wiederholte MrsPowell. »Das macht es allerdings schwierig herauszufinden, wer Schuld hat.«

				»Es war zum größten Teil meine Schuld«, sagte Ben. »Machen Sie Tiffany nicht dafür verantwortlich.«

				»Zweifellos sehr nobel«, erwiderte MrsPowell. »Tatsache ist, dass ihr beide an einem Punkt angekommen seid, an dem ihr mir immer weniger folgen werdet. Die Mau gehorcht nur ihrer eigenen Stimme.« Sie lachte humorlos. »Ihr solltet Mitleid mit mir haben. Es ist nicht einfach, ein Lehrer zu sein, wenn das höchste Ziel der Ausbildung darin besteht, dass deine Schüler nicht mehr auf dich hören.«

				Tiffany sah nicht so aus, als verstünde sie das auch nur einen Deut besser als Ben. Er fürchtete, gleich mitten im Studio in Ohnmacht zu fallen. Ihm tat alles weh, seine Haut juckte von den vielen Kratzern und er kam sich so feucht und stinkend vor wie ein Komposthaufen. Er wollte nur noch nach Hause, sich in die Badewanne legen und dann ins Bett fallen.

				»Aber«, sagte MrsPowell, »ihr lebt. Und habt möglicherweise sogar etwas daraus gelernt. Vielleicht kann ich ja einen sorgenfreien Urlaub genießen.«

				Sie verabschiedete sie an der Tür und schaute sie beide eindringlich an, als sie über die Schwelle gingen. »Tschüss«, sagt sie. »Wir sehen uns bald wieder.« Ihre Augen glitzerten im trüben Licht des Treppenhauses. »Bleibt sauber.«

				Ben rechnete schon eine geraume Weile damit, eines Tages in seinen eigenen vier Wänden angegriffen zu werden. Aber er hatte nicht erwartet, dass Tiffany der Angreifer sein würde.

				»Zum größten Teil deine Schuld?«, rief sie. »Sehr witzig. ›Oh, MrsPowell, machen Sie Tiffany nicht dafür verantwortlich!‹ Das wär ja auch noch schöner, verdammt noch mal! Was hab ich denn getan?« 

				»Na ja… Du bist mir nachgeklettert.«

				»Dein Glück! Jemand musste ja auf dich aufpassen.« Tiffany wurde ein wenig rot. Ben war mehr als überrascht gewesen, als er ihre Stimme über die Sprechanlage gehört und sie ihn gefragt hatte, ob sie reinkommen dürfe. Sie sei gekommen, sagte sie, um zu sehen, ob er nach dem gestrigen Sturz wieder okay sei. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass er keine tödlichen Verletzungen davongetragen hatte, fiel sie über ihn her.

				»Ich hab ihr gesagt, dass ich schuld war«, protestierte Ben. »Was willst du denn noch?«

				»Aber aus der Art, wie du es gesagt hast, muss sie schließen, dass es meine Schuld war!«, sagte Tiffany. »Während du gut dastehst, weil du die Schuld auf dich nimmst.«

				Er verstand gar nichts mehr. »Tu ich das?«

				»›Tu ich das?‹«, äffte sie ihn nach. »Ja, Ben. Stell dich nicht so blöd. Jetzt ist MrsPowell sauer auf mich und du stehst als Held da, weil du etwas auf dich genommen hast, was du gar nicht getan hast, es aber doch getan hast, und– oh, Mann!« Sie schlug sich selbst an den Kopf. 

				Zu lächeln war jetzt bestimmt keine gute Idee. Sie blickte ihn finster an, aber das machte es nur noch schlimmer. Er kämpfte gegen einen Lachanfall und wich in den Flur zurück. 

				»Du musst zugeben, dass es ziemlich komisch ist.« Er stand mit dem Rücken zum Wäscheschrank und eine Sekunde lang fürchtete er, sein letztes Stündlein hätte geschlagen.

				»Halt die Klappe.« Ein Grinsen hatte sich unbemerkt auf ihr Gesicht geschlichen. »Du hast wahrscheinlich mein Leben ruiniert.«

				»Eins ist futsch, sechs hast du noch vor dir. Oder wie war das?« Ben schlüpfte an ihr vorbei in die Küche und öffnete den Kühlschrank. 

				Eine Freundin hatte seine Mum an diesem Abend in ein Restaurant geschleift, in der Hoffnung, sie auf andere Gedanken zu bringen. Für Ben bedeutete dies belegte Brote zum Abendessen. Er fand einen Teller voll, abgedeckt mit Klarsichtfolie. 

				»Und irgendwie«, sagte Ben (er konnte es sich einfach nicht verkneifen), »war es aber ja doch deine Schuld.« 

				»Was?«

				»Hunger?« Er streckte ihr den Teller hin. Sie ignorierte ihn.

				»Was soll das heißen?«, fragte sie mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme.

				»Na ja«, meinte Ben, »manchmal erhebst du dich schon über den Rest von uns. Versuchst ständig zu beweisen, dass du die Beste bist. Was du ja wahrscheinlich auch bist.«

				»So ein Quatsch!«, fauchte Tiffany. »Das mache ich überhaupt nicht. Ich hab nie gedacht, dass ich gut sein könnte bei Pashki. Du bist derjenige, der sich immer messen muss. Und der…«

				»Ja?«

				»Na ja… Der ein bisschen unhöflich ist, wenn du so fragst. Du behandelst mich wie Luft.«

				»Du redest auch nicht gerade viel mit mir, oder?«

				»Wenn du nicht immer so… ich weiß auch nicht, so mit dir selbst beschäftigt wärst.«

				»Aber genau das hab ich immer von dir gedacht.«

				Sie schauten sich einen Augenblick lang an. Langsam glitt ein Lächeln über Tiffanys Gesicht. 

				»Wir reden ja miteinander.«

				»Hm.« Ben war plötzlich verlegen. »Und es tut nicht mal besonders weh.«

				»Nein.« Sie lachte. »Dann sind wir jetzt Freunde?«

				Ben spürte, dass er noch einen Tick roter wurde, und holte rasch zwei Teller aus dem Schrank.

				»Magst du was abhaben?«

				Sie gingen ins Wohnzimmer, wo ein Paar Boxershorts von ihm auf der Heizung trockneten. Er schnappte sie und stopfte sie unter ein Kissen, als er sich setzte. Einträchtig mampften sie die Sandwichs mit Thunfisch und Gurke.

				»Komisch.« Tiffany redete mit vollem Mund. »Ich dachte, du wärst irgendwie sauer auf jemanden. Auf mich oder MrsPowell. Aber wahrscheinlich hab ich es mir nur eingebildet.«

				»Nein, hast du nicht«, erwiderte Ben. »Ich bin tatsächlich sauer. Aber auf niemanden, den du kennst.« Er holte tief Luft. »Willst du das echt hören?«

				Sie nickte. Er schaute auf die Wand neben ihrem Kopf und erzählte ihr alles. Vom ersten Auftauchen von John Stanford über die eingetretene Wohnungstür bis dahin, dass sein Dad von Toby zusammengeschlagen worden war. Während Tiffany zuhörte, spürte Ben, wie eine Zentnerlast von ihm abfiel. Bald redete er nicht mehr die Wand an, sondern schaute Tiffany ins Gesicht. 

				»Puh«, machte Tiffany, als er schließlich fertig war. »Könnt ihr nicht zur Polizei gehen?«

				Er unterdrückte ein Stöhnen. 

				»Wir haben es versucht. Für die Polizei liegt kein Verbrechen vor. Stanford versteht es zu gut, seine Spuren zu verwischen.«

				»Aber die Tür… und dein Dad…«

				»Wir sind hier in Hackney«, erwiderte Ben bitter. »Die Tür hätte jeder Junkie eintreten können. Und mein Dad hat Streit gesucht und die Rechnung dafür bekommen. Dank meiner Hilfe. Ich hätte den Mund halten sollen.« Er knabberte an seinem Brot. »Tut mir leid. Ich bin halt ’ne echte Stimmungskanone, was?«

				Tiffany schnippte eine Krume in seine Richtung. »Jetzt werd nicht wieder so. Es ist gut, wenn du darüber redest. Ich weiß, wie es ist, wenn… wenn einem keiner zuhört.«

				»Ach ja?«

				»Ja.«

				Jetzt war sie an der Reihe. Sie erzählte ihm von ihrem Bruder. Von seiner schrecklichen, schleichenden Krankheit, von Krankenhauszimmern und einem leeren Haus, von Eltern, die oft kurz vor dem Zusammenbruch gestanden hatten. Bis sie fertig war, wurde es schon dunkel und die übrig gebliebenen Brote waren durchgeweicht. Ben kam gar nicht auf die Idee, das Licht einzuschalten. Sie sahen beide noch ausgezeichnet.

				»Tut mir leid«, sagte Ben nach einer Weile.

				»Schon okay. Du kannst ja nichts dafür.« 

				»Oh Mann… Ich war echt blöd. Ich hab gedacht, dein Leben wäre so perfekt, verglichen mit meinem.«

				»Das denke ich oft, wenn ich mir die Leute so anschaue. Aber ein perfektes Leben gibt es nicht. Selbst wenn Stuart nicht krank wäre…« Sie wirkte traurig, dann strahlte sie. »Aber es geht ihm ja jetzt sowieso schon viel besser. Mit diesen neuen Medikamenten. Deshalb sieht es für dich wahrscheinlich schlimmer aus.«

				»Aber wir machen jetzt keinen Wettbewerb daraus, oder?«, sagte Ben.

				Sie mussten beide lachen. 

				Tiffany ist okay, stellte er fest. Vielleicht sogar mehr als okay.

				»Wissen es deine Eltern?«, fragte sie unvermittelt. »Das mit dem Pashki, meine ich?«

				Ben winkte ab. »Mum weiß, dass ich einen Kurs mache. Es war ihre Idee, dass ich Selbstverteidigung lerne. Für sie ist Pashki eine Art Karate. Mir soll’s recht sein. Und mein Dad… Ich rede wahrscheinlich nicht genug mit ihm. Da ist das Thema nie zur Sprache gekommen.«

				Tiffany lächelte bitter. »Kommt mir alles sehr bekannt vor.«

				»Du erzählst auch nichts davon?«

				»Ach!« Sie verzog den Mund. »Das ist völlig egal. Ich könnte beim Frühstück Akhoteps Katras herbeten und es wäre egal. Eines Tages gehe ich mit zwei Schritten die Treppe hinauf und ich schwöre dir, sie werden nicht mit der Wimper zucken. Mum und Dad denken doch immer nur an…« Sie hielt inne.

				»Stuart?«

				Tiffany schaut auf ihre Füße. »Ich bin nicht irgendwie eifersüchtig auf ihn oder so. Ich– ich liebe ihn. Und er ist krank. Er braucht sie mehr als ich.«

				Ben holte Luft. Er stellte fest, dass sein Kopf vollkommen leer war. Ihm wollte absolut nichts einfallen, was nicht blöd geklungen hätte.

				»Natürlich würde ich ihnen nie erzählen, was Pashki wirklich ist«, fuhr Tiffany fort. Ihre Stimme klang heiser. »Aber manchmal denke ich, es wäre schön, wenn sie ab und zu ein bisschen neugierig wären. Oder?«

				Ben beschloss die Teller einzusammeln. 

				»Soll ich… äh, soll ich den Fernseher einschalten?«

				Tiffany schaute auf die Uhr. »Ich geh mal lieber. Selbst meine Eltern wundern sich vielleicht so langsam, wo ich bleibe.«

				»Klar«, sagte Ben. Er war erleichtert und enttäuscht. »Ich ruf dich an, dann können wir noch weiter…«

				»Ja, cool.« Tiffany runzelte die Stirn. »Was ist das?«

				Auch Ben hörte jetzt die Schritte im Hausflur.

				»Merkst du was?« Er seufzte. »Meine Mum mag abends nicht mal mehr lange wegbleiben.«

				Er stand auf und wollte zur Tür. Tiffany stellte sich ihm in den Weg.

				»Nicht.«

				»Hm?«

				»Das ist nicht deine Mum«, flüsterte sie.

				Schlüssel klimperten, ganz leise.

				»Natürlich ist sie es.« Irritiert merkte Ben, dass er auch flüsterte. »Sonst hat niemand einen Schlüssel zu der Wohnung.«

				»Ich weiß nicht, woher ich es weiß. Ich weiß es einfach.«

				Die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf und er spürte einen plötzlichen, stechenden Schmerz im Bauch. Er hatte keine Ahnung, wer auf der anderen Seite der Tür stand, aber Tiffany hatte Recht, seine Mum war es nicht. Ein Schlüssel knirschte im Schloss. 

				»Versteck dich!«

				Ben öffnete den Wäscheschrank und kletterte aufs oberste Brett. Es war gerade genug Platz, dass er sich zusammenrollen konnte. Tiffany legte sich in eines der unteren Fächer. Ben zog die Schranktür in dem Moment zu, in dem die Wohnungstür aufging.

				Durch einen Spalt sah Ben einen blonden Mann im Anzug. Einen Augenblick stand John Stanford da und lauschte, dann ging er ins Bad. Ben hörte, wie er die Wasserhähne aufdrehte, den Arzneischrank öffnete und wieder schloss, Shampooflaschen schüttelte. Die Klospülung betätigte.

				Stanford. Er war da. Hier in ihrer Wohnung. Er hatte einen Schlüssel zu ihrer Wohnung!

				Wenn Ben vorher schon das Gefühl gehabt hatte, als würde ihm das Blut in den Adern gefrieren, wurde er jetzt zum Eiszapfen. Das war nicht der Schlüssel, den man üblicherweise als Hauseigentümer besaß. Sie hatten das Schloss ausgetauscht, nachdem die Tür eingetreten worden war. Also musste Stanford heimlich hergekommen sein. Er hatte sich einen Nachschlüssel machen lassen. Wann? Wie oft, um alles in der Welt, war er schon hier drin gewesen, ohne dass sie etwas gemerkt hatten? 

				»Ist er das?«, wisperte Tiffany.

				Ben brachte keinen Ton heraus. Sein Gehirn befand sich im freien Fall. Stanford kreuzte sein schmales Gesichtsfeld und ging in die Küche. Ben betete, dass die Schranktür nicht quietschte, und drückte sie einen Zentimeter weiter auf. Stanford zog Schubladen heraus und schmetterte sie wieder zu. Er öffnete den Kühlschrank, schraubte die Milchflasche auf und warf den Verschluss in den Abfalleimer. Er sah die Whiskyflasche auf dem Fensterbrett, nahm sich ein Glas vom Abtropfgestell, goss es fast voll und kippte den Inhalt hinunter, als sei es Orangensaft.

				»Was macht der denn da?«, fragte Tiffany.

				Ben traute sich nicht, Pst! zu machen, deshalb knuffte er sie von oben in die Schulter. Stanford genehmigte sich noch einen Whisky– die Flasche war jetzt leer–, dann durchsuchte er die Küchenschränke. Er holte eine Tüte Zucker heraus. Mit einem flauen Gefühl im Magen sah Ben, wie er sich einen Teelöffel voll in den Mund schob.

				»Den schnapp ich mir!« Die Worte brachen aus ihm heraus. »Ich zerreiß ihn in der Luft!«

				»Pst, Ben!«

				»Sobald er zurückkommt, ist er dran!«

				»Nein, Ben! Er ist doppelt so groß wie du.«

				»Wir sind schneller, wir können zusammen angr…«

				»Mau-Krallen hin oder her, er ist zu stark.« Tiffanys Stimme war kaum hörbar. »Ben, hör zu! Du weißt, dass Pashki nicht richtig funktioniert, wenn man Angst hat. Und ich habe Angst.«

				Ben auch. Todesangst. Am liebsten hätte er sich unter den Wolldecken im Schrank vergraben. Und doch: John Stanford in seinem Haus, ohne dass ihm jemand Einhalt gebot… Das hielt er nicht aus. Er machte sich bereit. Stanford kam zurück in den Flur, wischte sich den Mund ab und schnippte Zuckerkrümel vom Revers seines eleganten Anzugs. Ben spannte alle Muskeln an. Er musste es tun. Jetzt.

				Ein fürchterlicher Radau brach los und seine Knochen wurden zu Wackelpudding. Der Lärm einer bellenden Hundemeute, die sich auf ihre Beute stürzte. Ben drückte sich ganz hinten an die Schrankwand. Dann ein Pieps.

				»Hallo?«

				Das Bellen hatte aufgehört. Ben lugte aus dem Schrank. John Stanford hatte sein Handy am Ohr. Das Hundegekläffe war sein Klingelton.

				»Was? Heute Abend noch?« Stanfords Gesicht legte sich in Falten. Er schaute aus dem Fenster. »Ja, ich bin in der Gegend, aber… Okay, wenn Sie darauf bestehen. Wir sehen uns dann in zwanzig Minuten.«

				Er legte eine Hand auf die Jackentasche.

				»Oder sagen wir in vierzig. Ich habe die Pläne zu Hause gelassen.«

				Nicht zum ersten Mal fiel Ben auf, dass Stanford manche Wörter merkwürdig aussprach.

				»Ja, ich weiß, Sie haben viel zu tun, das geht uns allen so. Ich beeile mich. Aber bei dem Verkehr heute Abend würde selbst Buddha Migräne kriegen.«

				Stanford legte auf. An der Wand hing ein Aquarell, das Bens Mum gemalt hatte. Er rückte es mit dem Finger in Schräglage, bevor er hinausging und die Wohnungstür hinter sich zuzog. Man hörte noch, wie er durch den Hausflur ging.

				Ben sprang aus dem Schrank. Tiffany rollte sich, in ein Bettlaken verheddert, heraus.

				»Was war das denn?«

				»Der Scheißkerl!« Ben ballte die Fäuste. »Ich bring ihn um!«

				»Solltest du nicht…«

				»Die Polizei anrufen? Vergiss es.« Er boxte gegen die Wand. Denk nach, denk nach! Warum war Stanford hergekommen? Gott sei Dank war seine Mum nicht daheim gewesen. Stanford hatte einen Schlüssel. Er konnte wiederkommen, immer wieder wiederkommen…

				Ben erstarrte. »Ich muss ihm nach!«

				»Warum?«

				»Er trifft jemanden. Er hat etwas von Plänen gesagt. Du hast es gehört.« Ohne nachzudenken, quasselte Ben drauflos. »Es hat was mit der Wohnung hier zu tun, das weiß ich. Und ich mache jede Wette, dass er Dreck am Stecken hat.«

				»Und?«

				»Tiffany, wenn ich beweisen kann, dass er was Illegales tut«, rief Ben, »kriegen diese lahmen Bullen vielleicht mal den Hintern hoch! Er darf nicht ungeschoren davonkommen!«

				Er rannte durch den Flur und riss die Haustür in dem Moment auf, als Stanfords silberne Limousine losfuhr.

				»Er ist weg«, sagte Tiffany. »Ohne Auto kannst du ihm nicht nach.«

				»Denkst du!«

				Ben sprintete zur Ecke. Entlang der Hauptstraße standen ein paar Bäume. Dadurch, dass ständig hohe Fahrzeuge vorbeikamen, gingen die Zweige gleichmäßig rechts und links von der Straße weg, gestylt wie Haartollen.

				»Den kriegen wir nie«, keuchte Tiffany.

				»Nein«, erwiderte Ben, »aber wir kriegen einen Bus.« 

				Erstaunlicherweise kam sogar einer. In ihrer Alltagskleidung kletterten sie ungelenk auf einen Ast, der über die Straße hing. Im nächsten Moment bog auch schon ein glänzender roter Bus der Linie 73 um die Kurve.

				»Das ist eine ganz, ganz schlechte Idee, Ben.«

				»Meine Familie hat ganz, ganz große Probleme«, erwiderte Ben.

				»Es ist unmöglich, sich in Jeans richtig zu bewegen. Und ich hab keine Lust mir meine Schuhe zu ruinieren.«

				»Vielleicht kann MrStanford ja kurz warten, dann kannst du nach Hause und dich umziehen. Ich frag ihn mal.«

				»Vielleicht kann MrBen ja kurz aufhören, so sarkastisch…«

				»Spring!«, unterbrach Ben sie.

				Mit einem Rums landete er auf dem gewölbten Dach des Busses. Tiffany kam hinter ihm auf. Sie legten sich flach auf den Bauch, als sie unter einem anderen niedrig hängenden Ast durchfuhren. Der Bus rumpelte über eine Bodenwelle und Tiffany wäre fast heruntergerutscht.

				»Ich verstehe nicht, warum wir keine Fahrkarte kaufen können wie andere Leute auch.«

				»Ich hab kein Kleingeld.«

				»Ich würde lieber ein Bußgeld fürs Schwarzfahren riskieren als mein Leben.«

				Ben grinste. »Ach komm, das hast du doch schon immer mal machen wollen, gib’s zu!«

				Die Fenster der ersten Stockwerke flackerten vorbei, als der Bus schneller wurde. Eine Frau, die in ihrer Küche an der Spüle stand, verschüttete ihre Tasse Tee über dem frisch gespülten Abwasch, als sie sich verblüfft umdrehte, um ihnen nachzuschauen. Die ersten Straßenlampen gingen an.

				»Außerdem«, sagt Ben, »müssen wir ja auch flexibel bleiben.«

				»Flexibel?«

				Bens suchender Blick fand sein Ziel. Der silbergraue Wagen schob sich ein ganzes Stück weiter vorn über eine Kreuzung. Ihr Bus fuhr Seite an Seite neben einem anderen her auf eine Ampel zu. Die Ampel sprang auf Gelb um.

				»Schnell!« Wie ein Hundertmeterläufer nach dem Startschuss lief Ben über das Dach. Er sprang aufs Dach des Nachbarbusses, der wegen der umspringenden Ampel beschleunigte. Der erste hatte angehalten und stand jetzt bei Rot. 

				»Oh!«, sagte Tiffany. »Flexibel.« Sie schaute ihn finster an und rollte sich von der Dachkante weg. Sie war gerade noch rechtzeitig gesprungen.

				Ben musste höllisch aufpassen, damit er Stanfords Wagen nicht aus den Augen verlor. Er war ein gutes Stück weiter vorn, drängelte sich zwischen Lieferwagen und Taxis durch, eine graue Maus in einem Irrgarten. Der Verkehr wurde immer dichter. Wie Sirup. Immer mehr Busse reihten sich in ihre Spur ein, bis sie in einer langsam dahinkriechenden Schlange eingezwängt waren. 

				»Schneller!« Ben schlug mit der flachen Hand aufs Dach, als sei der Bus ein lahmes Pferd. Im nächsten Moment merkte er, wie bescheuert das war. Er gab Tiffany ein Zeichen, ihm zu folgen und sprang in vollem Lauf auf das nächste rote Dach in der Schlange, von dort wieder auf das nächste und so weiter. Er benutzte die Dächer wie Trittsteine in einem Bach. Bis sie den vordersten Bus erreicht hatten, war Stanford nicht mehr weit entfernt. Ohne zu blinken, bog er an einer Kreuzung rechts ab. Ihr neues Bustaxi fuhr an und Ben stieß einen Freudenschrei aus. Dann fiel ihm etwas ein.

				»Welche Nummer hat unser Bus?«

				»Woher soll ich das wissen?«, fragte Tiffany.

				»Wir brauchen einen, der in seine Richtung fährt!« Die Nummer spiegelte sich in einer Schaufensterscheibe, als sie sich der Kreuzung näherten. Es war die 38. Das hieß, der Bus würde geradeaus weiterfahren. Aus dem Augenwinkel sah er einen Bus blinken. 

				»Umsteigen in die 476!«, brüllte er. Der Nachbarbus schwenkte beim Abbiegen aus und sie warfen sich auf sein Dach. Ben kämpfte gegen einen heftigen Schwindel an.

				»Das war das letzte Mal, dass ich mit dir was unternehme«, keuchte Tiffany.

				Unter ihnen ertönten Rufe. Immer mehr Fußgänger entdeckten die beiden verrückten Jugendlichen, die sich auf dem Busdach festklammerten. Als sie eine Einbahnstraße hinunterfuhren, sah Ben den silbernen Wagen nach links abbiegen.

				»Hier ist unsere Haltestelle.«

				Sie sprangen auf das Dach der nächsten Bushaltestelle und hangelten sich auf den Boden, wobei sie die fassungslosen Blicke der wartenden Fahrgäste ignorierten. Auf beiden Seiten der Straße, in der sie sich nun befanden, standen Reihen ehrwürdiger viktorianischer Häuser. Ein Stück weiter unten entdeckten sie Stanfords Auto, schräg eingeparkt vor einem dreistöckigen Stadthaus. 

				»Und?«, fragte Tiffany atemlos. »Gehen wir rein?«

				Ben schüttelte den Kopf. »Er hat gesagt, er trifft sich mit irgendjemand. Hier holt er nur etwas ab. Ich will wissen, wohin er geht.«

				»Wir können nicht die ganze Nacht mit Bussen durch London surfen.«

				»Nein.« Ben fummelte am Kofferraum des Wagens herum. Der Deckel sprang auf. 

				»Sag bitte, dass das ein Witz sein soll.«

				»Du brauchst nicht mitzukommen, Tiffany. Das ist nicht dein Problem.«

				»Oh doch, wenn du da reinsteigst, ist es das«, sagte sie. »Sei kein Idiot.«

				Das Zittern in ihrer Stimme brachte ihn dazu, seinen Plan noch einmal zu überdenken. Dann wurde ein helles Fenster im Haus dunkel. Er musste sich entscheiden. Und stellte entsetzt fest, dass er in den Kofferraum kletterte.

				»Ben, bitte!« 

				»Geh nach Hause und warte dort«, sagte er. Sein Herz hämmerte. »Wenn ich nicht innerhalb der nächsten zwei Stunden anrufe, alarmierst du die Polizei.«

				Tiffany knirschte mit den Zähnen. »Du Blödmann. Also gut. Mach Platz.«

				»Was?«

				Tiffany kroch neben ihn. Es war kaum genug Platz für zwei und Ben bekam ihre Füße ins Gesicht. Er machte sich noch kleiner und rutschte ein wenig hin und her, bis er eine bequemere Position gefunden hatte.

				»Wer ist hier der Idiot?«, murmelte er. »Kein Mensch weiß, wo wir sind.«

				»Dann müssen wir eben allein auf uns aufpassen.«

				Ben zog den Deckel des Kofferraums herunter, wobei er aufpasste, dass er ihn nicht ganz schloss. Unter ihm raschelte etwas in der Dunkelheit. Vielleicht eine Plastiktüte.

				Er hörte Stanford aus dem Haus kommen und die Fahrertür öffnen. Dann murmelte er etwas. Seine Schritte kamen näher und Ben wusste mit schrecklicher Gewissheit, dass er zum Heck des Wagens ging. Eine schwere Hand schloss den Kofferraumdeckel mit einem festen und endgültigen Rums.

				Der Motor startete und der Wagen fuhr los. Gedämpfte Musik schallte durch den Innenraum. Dann brausten Tiffany und Ben in unbekannte Richtung davon, eingeschlossen im Kofferraum von John Stanfords Wagen.
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				And now… the end is near… And so I face… the final curtain…

				Zwei gedämpfte Stimmen drangen in die Dunkelheit, eine weich wie gebürsteter Samt und begleitet von einem Orchester, die andere sang mit, allerdings fast einen halben Ton daneben. Der Wagen machte einen Schlenker, Reifen quietschten und die zweite Stimme hörte auf zu singen und verfluchte einen anderen Fahrer. Ben schlug mit dem Kopf an einen Radkasten. 

				»Es ist abgeschlossen.« Tiffany fummelte am Kofferraumschloss herum. »Ben, wir sitzen hier fest. Er hat uns eingeschlossen. Wir…«

				»Hör auf, ja? Und nimm deinen Fuß da weg, das ist mein Gesicht. Autsch, nicht da hin!«

				»’tschuldigung.«

				»Keine Sorge«, sagte Ben und versuchte die eigene Angst nicht durchklingen zu lassen. »Früher oder später macht er den Kofferraum auf, dann springen wir raus und verschwinden.«

				I did what I had to do… I saw it through… without exemption… Die Stimme schmetterte im Hintergrund.

				»Warum?«, flüsterte Tiffany. »Warum soll er den Kofferraum öffnen? Hier drin ist doch nichts.«

				Ben versuchte den Kopf in eine erträglichere Position zu bringen. »Das fühlt sich für mich aber ganz anders an.«

				»Nein, jetzt mal im Ernst! Er weiß ja nicht, dass wir hier drin sind. Wir können stundenlang eingeschlossen sein. Tagelang. Wir haben kein Wasser, gar nichts. Wir können hier drin ersticken, Ben! Wir können…« 

				»Pssst!«

				Das Radio spielte jetzt leiser. Eine einzelne Stimme sang vibrierend I did it myyyy wayyyy und verstummte. Der Wagen wurde langsamer und schwenkte nach links.

				»Was ist los?«, fragte Ben unwillkürlich.

				»Wir halten.«

				»Was du nicht sagst.«

				»Oh, nein«, wisperte Tiffany. »Er ist ausgestiegen.«

				Eine Tür wurde zugeschlagen. Zwischen dem Geräusch vorbeifahrender Autos hörte Ben Stanford etwas murmeln.

				»Er kommt nach hinten!«, zischte er. »Er muss uns gehört haben!«

				Mit einem Satz aus dem Kofferraum zu springen, schien plötzlich die dümmste Idee aller Zeiten zu sein. Es spielte jetzt auch keine Rolle mehr, so weit würde es nämlich erst gar nicht kommen: Bens Beine waren eingeschlafen. Wenn der Kofferraum jetzt aufging, würde Stanford sie darin hilflos wie Ölsardinen liegen sehen. Ben versuchte verzweifelt, mit dem Boden des Kofferraums zu verschmelzen, versuchte, irgendein Versteck zu finden. Beim Einsteigen hatte doch etwas geraschelt. Lag er nicht auf einer Plastiktüte? Doch! Mühsam zerrte er sie unter sich hervor. Vielleicht war sie ja groß genug, damit sie sich darunter verstecken konnten. War sie aber nicht.

				Der Kofferraumdeckel hob sich. Kühle Luft und das Licht von Autoscheinwerfern strömten herein. Aus einem kindischen Instinkt heraus schloss Ben die Augen, als könnte er sich dadurch unsichtbar machen. 

				»Entschuldigen Sie, Sir.«

				Eine tiefe, unbekannte Stimme.

				»Was gibt’s?«, schnaubte Stanford wütend. Ben öffnete ein Auge. Stanford hatte ihnen den Rücken zugedreht. Seine Hand lag auf dem halb geöffneten Kofferraumdeckel. Hineingeschaut hatte er noch nicht.

				»Sie können hier nicht parken, Sir.« Ben erkannte die Uniform eines Verkehrspolizisten. »Sie stehen auf einem Zebrastreifen. Ich muss Sie bitten weiterzufahren.«

				»Mit meinem Wagen stimmt was nicht, Sie…« Es kostete Stanford sichtlich Mühe, die Fassung nicht zu verlieren. »Hören Sie, es tut mir sehr leid. Ich wollte nur im Kofferraum etwas nachsehen. Ich habe Geräusche gehört. Wahrscheinlich war er nicht richtig zu.«

				An diesem Punkt erwachte Ben aus seiner Benommenheit. Eine zweite Chance würden sie nicht bekommen. Er drehte die Plastiktüte zu einem Seil zusammen. 

				»Ich verstehe, Sir, aber Sie müssen sich leider trotzdem anderswo darum kümmern.« Der Polizist deutete auf den Verkehr, der sich hinter Stanfords silberner Limousine staute. Ben legte die zusammengedrehte Plastiktüte um den Schließmechanismus der Kofferraumtür, und im selben Moment schlug Stanford sie mit einem genervten Seufzer zu. Ben passte auf, dass der Deckel nicht wieder aufsprang.

				Ein Ruck, ein Reifenquietschen und sie fuhren weiter. Erst nachdem sie um drei scharfe Kurven gebogen waren, traute sich Ben wieder zu flüstern. 

				»Das war knapp.«

				»Du Idiot! Warum hast du dich nicht bemerkbar gemacht? Der Polizist hätte uns geholfen.«

				»Ich habe dich aber auch nicht besonders laut rufen hören.«

				»Ich hatte deinen Fuß im Mund.«

				»Dann hätte die ganze Aktion ja überhaupt nichts gebracht. Ist doch jetzt auch egal. Schau– ich kann die Tür jederzeit von innen öffnen. Wir sind also jetzt auf der sicheren Seite.«

				»Ich hab mich schon sicherer gefühlt, danke vielmals.«

				»Ich will halt wissen, wohin er geht.«

				Irgendwann rollte der Wagen langsam aus. Ben spürte, wie sich das Fahrgestell hob, als Stanford ausstieg. Er hielt den Atem an, bis er keine Schritte mehr hörte.

				»Er ist weg.«

				»Können wir jetzt bitte hier raus?«, fragte Tiffany.

				Ben hob die Tür an. Der Abend glühte orangerot im Licht der Straßenlampen. Sie waren in einer verlassenen Gasse, die an einem großen, unbebauten Grundstück vorbeiführte. Vorn an der Ecke sah er ein paar Jugendliche auf einer alten Matratze herumhüpfen. Auf einer hohen Mauer links von ihm zitterten die Schatten von Bäumen wie Aale in Öl. 

				Ben fühlte sich merkwürdig. Während der Fahrt war er einige Male überzeugt gewesen, er wüsste, wohin es ging. Er hatte ein wiederholtes Ziepen in der Magengrube gespürt, während sich der Wagen durch die kurvigen Straßen geschlängelt hatte. So, als hätte er einen rot pulsierenden Magneten verschluckt… Purpurn darunter wirkt Oshtis bewusst. 

				Das seltsame Gefühl verging und Ben versuchte angestrengt zu erkennen, was er da vor sich sah. Endlich machte es Klick.

				»Die alte Fabrik…«

				»Was?«

				»Wir sind wieder zurück an unserem Ausgangspunkt«, sagte Ben. Aus irgendeinem Grund fühlte er sich auf einmal unbehaglicher denn je. Da drüben war der Block, in dem sie wohnten, eine gespenstische Silhouette, und direkt vor ihnen…

				»Das Gebäude hier«, flüsterte er. »Man kann es von unserer Wohnung aus sehen. Die alte Fabrik steht seit Jahren leer.«

				»Und MrStanford ist da reingegangen?«

				»Möglich.«

				Ein hoher, schwarzer Schornstein hob sich wie der Turm eines Zauberschlosses vor dem helleren Himmel ab.

				»Und das war mal eine Fabrik?«

				»Vor vielen Jahren, ja.«

				»Ich glaube, dann hat mein Dad einmal davon gesprochen«, erinnerte sich Tiffany. »Er ist in dem Viertel hier aufgewachsen. Sie haben Hundekuchen hergestellt, hat er gesagt, und es soll meilenweit gestunken haben.«

				Was immer sich hier vor langer Zeit getan haben mochte, jetzt lag das Gebäude verlassen da. Zumindest schien es so. 

				Ben kletterte aus dem Wagen und Tiffany folgte ihm eilig. 

				Etwas kullerte durch den Kofferraum. Tiffany warf einen Blick zurück. 

				»Hey!« Sie griff hinein. »Oh nein, Ben! Ich glaub’s nicht!« Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Sie zog ein braunes Glasgefäß heraus, und aus einer Ecke eine Pappschachtel mit einem Stapel Prospekte. Alles hatte denselben Aufdruck in fetten Buchstaben: Panthacea. Und darunter in Gelb: Gibt Kraft. Gesundheit. Leben.

				Ben verstand gar nichts.

				»Das sind Stuarts Tabletten!« Sie fuchtelte mit dem Glas vor seinem Gesicht herum. »Mein Bruder nimmt sie wegen seiner Muskeldystrophie. Was haben die in Stanfords Kofferraum verloren?«

				»Frag mich was Leichteres«, sagte Ben. »Meinst du, Stanford hat dieselbe Krankheit?«

				»Natürlich nicht. Du hast echt keine Ahnung. Dann könnte er kaum gehen.«

				»Hm…« Ben wusste nicht, was er darauf sagen sollte.

				Im Dämmerlicht spiegelten sich zwei winzige Abbilder der Fabrik in Tiffanys Augen.

				»Er kann doch nichts mit Panthacea zu tun haben, oder?«

				»Hm… vielleicht hat er einen Freund, der…«

				»Ich muss es wissen.« Tiffany legte die Sachen in den Kofferraum zurück und schloss den Deckel. »Gehen wir ihm nach!«

				Ben war plötzlich nicht mehr so wild darauf.

				»Es ist schon spät«, gab er zu bedenken. »Du hast gesagt, deine Eltern fragen sich bestimmt schon, wo du bleibst.«

				»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, meinte Tiffany. »Ich kann das jetzt nicht so stehen lassen.«

				»Es sind doch nur Tabletten.«

				»Tabletten, die mein Bruder jeden Tag nimmt.« Leicht geduckt ging sie auf das Gebäude zu.

				»Wir können doch auch morgen bei Tag noch einmal herkommen.«

				»Wir sehen nachts genauso gut wie bei Tag.«

				»Tiffany«, zischte Ben. »Es tut mir leid, dass ich dich da mit reingezogen habe, aber… Du kennst den Typ nicht. Er hat echt nicht mehr alle Tasten am Klavier. Er ist ein hochgefährlicher Psychopath!«

				»Genau darum geht es ja«, sagte Tiffany. »Wenn er irgendetwas mit Panthacea zu tun hat und sei es über tausend Ecken, dann…«

				Sie pressten sich neben einer alten Brandschutztür, dem einzig sichtbaren Eingang, an die Wand. Das Vorhängeschloss hing offen herunter.

				Ben machte einen letzten Versuch: »Du weißt aber, dass wir heute schon mindestens drei Leben aufgebraucht haben, oder?«

				Tiffany ignorierte ihn, drückte die Tür auf und schlich auf Zehenspitzen hinein. Es war stockfinster. Ben wusste, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als mitzugehen. Tiffany öffnete eine zweite Tür. Ein mattes Licht ließ die Wände eines riesigen Raumes erkennen. Auf leisen Sohlen schlichen sie in eine düstere Halle, angezogen von halblauten Stimmen zu ihrer Rechten.

				Im Herzen dieser toten Höhle, die den Anschein machte, als seien jahrzehntelang nur Ratten durch den Staub gehuscht, war etwas lebendig. Zwischen dicken Pfeilern, die mit erstaunlich kunstvollen Klinkermustern ausgeschmückt und hier und da mit rostigen Schildern bestückt waren, standen sich zwei Gestalten in einem Lichtkreis gegenüber. Staubgespenster tanzten in den grellen gelben Strahlen, die hinaufreichten bis zu den großen Bogenlampen. Ben zwang all seine Energie in die Fußsohlen und hieß sie auf der Luft über dem Boden gehen, in der Lautlosigkeit des Eth-Ganges. Zum Glück war die Fabrik mit einem dichten Netz aus Schatten überzogen; es war nicht schwer, sich von Schatten zu Schatten zu bewegen, während sie dem Licht immer näher kamen.

				»Also, was kann ich für Sie tun, John?« Die schmale Gestalt in dem braunen Kamelhaarmantel schaute auf die Uhr, die sie wie eine Krankenschwester auf der Innenseite des Handgelenks trug.

				»Sie haben mich herbestellt.« Es war nicht schwer, die Gereiztheit aus John Stanfords Ton herauszuhören. 

				»Habe ich das? Dann kommen Sie doch mit in mein Büro.«

				Der schmale Mann machte mit der rechten Hand ein Zeichen, ihm zu folgen. Die linke hielt er, wie Ben feststellte, schützend unter dem Mantel am Körper, so als sei der Arm verletzt. Die beiden Männer gingen auf eine Mauer aus Kartons zu. Dahinter befand sich ein Arbeitsbereich mit einem Schreibtisch, einem Computer und einem Aktenschrank, verloren wie im Schaufenster eines Möbelgeschäfts.

				Der Mann setzte sich an den Schreibtisch und richtete die hellen Augen auf Stanford. Er erinnerte Ben an eine kranke Schlange, die er einmal in einer Zoohandlung gesehen hatte. »Sie haben die Pläne des Architekten?«

				»Hier.« Stanford griff in seine Tasche. Der Schmächtige legte die zusammengefalteten Papiere beiseite, ohne einen Blick darauf zu werfen.

				»Ich werde sie mir anschauen, wenn ich Zeit und Muse habe.« Er lächelte freudlos. »Wie kommen Sie mit der Arbeit voran?«

				»Also wenn das alles ist, was Sie mich fragen wollten, Dr.Cobb«, erwiderte Stanford, »hätten Sie das auch am Telefon tun können.«

				»Was hat er gesagt?«, zischte Tiffany an Bens Ohr.

				»Pssst!«

				»Er hat den Mann ›Doktor Cobb‹ genannt. Philip Cobb heißt der Wissenschaftler, der das Medikament für meinen Bruder macht…« Tiffany biss sich in die Faust, als sei das die einzige Möglichkeit, sich selbst zum Schweigen zu bringen.

				»Aber wenn Sie nun schon fragen…«, fuhr Stanford fort. »Es läuft gut. Horton und Forrester haben den Vertrag akzeptiert. Die Bauarbeiten können bald beginnen.« »Bald? Was steht dem Baubeginn noch im Weg?«

				»Wenn Sie glauben, Ihre Wissenschaft sei kompliziert«, meinte Stanford, »sollten Sie mal eine Woche ins Maklergeschäft einsteigen. Diese Rechtsanwälte brauchen eine ganze Woche, bis sie allein ihren Tee umgerührt haben.« Er zog geräuschvoll die Nase hoch. »Aber darum brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Es geht nur noch um den Erwerb der letzten Wohnung von den sogenannten Eigentümern. Sie haben sich quergestellt, aber das hört bald auf.«

				»Ach ja? Ich bin davon ausgegangen, dass die Labors bis nächsten Sommer fertig sind und die Produktion dann endlich richtig anläuft. Das wird immer unwahrscheinlicher, oder wie sehen Sie das?«

				»Wir haben ja das Gebäude hier zur Überbrückung.«

				»Ja, sicher, es ist perfekt. Eine leer stehende Hundekuchenfabrik«, höhnte Cobb. »Genau das Bild, das ich ganz groß auf meiner Homepage sehen will. Und was die Toiletten betrifft… Lassen wir das lieber.«

				Stanford schien vor Wut zu schäumen. Ein gefährlicher Geruch wehte aus seiner Richtung. Doch bevor er etwas sagen konnte, sprang Cobb wie von der Tarantel gestochen vom Schreibtisch auf.

				»Nein, nein, halt! Sofort stopp!«

				Ben packte Tiffany am Arm und wollte schon abhauen. Es dauerte einen Moment, bis er begriffen hatte, dass nicht sie der Grund für Cobbs Aufregung waren. Sie waren also doch nicht allein in dem heruntergekommenen Bau.

				Cobb lief zu zwei Arbeitern, die gerade versuchten, einen alten Lastenaufzug in Gang zu bringen. Der Aufzug hatte noch Seile statt Kabel und einen großen eisernen Korb, der aussah, als gehörte er ins Museum. 

				Cobb schubste die Männer mit erstaunlicher Kraft zur Seite. »Das würdet ihr ganz schön bereuen«, fauchte er. »Meine Güte, wir haben es doch hier nicht mit Raketenforschung zu tun. Okay, es ist etwas Ähnliches wie Raketenforschung, aber doch nicht dasselbe.«

				Er wandte sich an einen der Arbeiter, einen jungen Mann, der kaum älter sein konnte als siebzehn Jahre. 

				»Der Aufzugskorb ist leer, du Schwachkopf. Ihr müsst das Gegengewicht verringern, bevor ihr die Bremse löst.« Er zeigte hinauf zu einem Stapel Gewichte, die ganz oben am Aufzugsgerüst hingen. »Wenn es nicht richtig ausbalanciert ist, kracht das Ding herunter, zerschlägt den Mechanismus und euch höchstwahrscheinlich gleich mit. Wenn ihr eure Tage also nicht auf meinem Seziertisch beschließen wollt«, Cobb schlug mit der flachen Hand auf ein vergilbtes Pappschild, »lernt lesen.«

				Er ging zurück in den Bürobereich. 

				Stanford grinste. »Und wie kommen Sie mit Ihrer Arbeit voran?«

				»Könnte nicht besser laufen«, erwiderte Cobb trocken. »Jedenfalls sind wir bald am Ziel. Wir sind fast so weit, dass wir die Nachfrage befriedigen können– auch wenn wir zwischen drei verschiedenen Betrieben hin und her pendeln müssen, um eine Lieferung auf die Beine zu stellen. Aber mit dem neuen Labor wird sich das ja endlich ändern.«

				»Nächstes Jahr um diese Zeit ist es fertig.«

				»Das bezweifle ich nicht.« Philip Cobb wurde auf einmal ganz umgänglich. »Prima! Wie wäre es nun mit einer kleinen Führung durchs Haus? Dann können Sie endlich mal sehen, was mit Ihrem Geld alles Schönes gemacht wird.«

				»Wird auch langsam Zeit. Ich bin entzückt.«

				Stanford ging mit Cobb an dem Lastenaufzug und den beiden Arbeitern vorbei, die noch immer versuchten, den Mechanismus zu durchschauen. Ben blieb erst mal in seinem Versteck. Als er sich nach Tiffany umschaute, sah er, dass sie den beiden nachschlich.

				»Nein!«, zischte er. »Wir verschwinden! Jetzt!«

				Sie ignorierte ihn und duckte sich hinter eine Absperrung aus Metallstangen. Er holte sie in dem Augenblick ein, als Cobb den dicken Plastikvorhang zur Seite schob, der die Fabrik in der Mitte teilte.

				»Hier haben wir die Extraktionshalle.«

				Reihen von tragbaren Lampen blendeten mehr, als dass sie erhellten. Drähte und Schläuche schlängelten sich wie Wurzeln über den Betonboden und woben sich zwischen irgendwelchen klobigen Objekten durch, die in einer Art Gittermuster angeordnet waren. Ben fragte sich, worum es sich dabei wohl handelte. Auch Stanford schien sich zu wundern. Die Objekte waren etwas größer als Reisekoffer und leuchteten merkwürdig im Schein der Lampen. Eine winzige Bewegung in dem Kasten, der ihnen am nächsten stand, ließ Stanford zusammenzucken. Im selben Moment erkannte Ben, dass es sich um einen Käfig handelte. Ein Käfig mit etwas Lebendigem darin.

				Ein fauler Geruch stieg Ben in die Nase.

				»Darf ich Ihnen die Insassen vorstellen«, sagte Philip Cobb. 

				Das Ding in dem Käfig war ein Leopard. Stanford wich zurück und stieß gegen einen weiteren Käfig mit einem zweiten Leoparden. Daneben lag eine gelbbraune Katze mit Haarbüscheln an den Ohren. Und drüben war etwa Schwarzes, vielleicht ein Panther. Überall– Käfige. Stanford brachte den Mund nicht mehr zu. Ben hörte ein unterdrücktes Keuchen neben sich.

				»Woher ich sie alle habe?« Cobb machte mit der linken Hand, die im Vergleich zu seinem Körper unnatürlich klein wirkte, eine weit ausholende Geste. »Von hier und da. Private Sammler. Importe. Die zufällige Schließung eines Zoos. Den einen oder anderen habe ich jetzt schon seit Jahren.«

				Stanford beäugte den Leoparden aus sicherer Entfernung. Er kauerte, als wollte er gleich losspringen. Aber er verharrte in dieser Haltung nur, weil der Käfig zu klein war, als dass er sich hätte aufrichten können. Die runden Ohren stießen an den oberen Stäben an. Ben fragte sich, warum er, wenn er nicht richtig stehen konnte, sich nicht einfach hinlegte. Zwei glühende Augen blinzelten. Das Tier drehte den Kopf mechanisch hin und her, so weit es der enge Käfig zuließ, von links nach rechts und wieder zurück, wie ein Uhrwerk.

				»Wozu«, fragte Stanford und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, »sind sie hier?«

				»Natürlich!« Cobb rieb sich die Hände, als amüsiere er sich über einen guten Witz. »Das können Sie ja nicht wissen. Ich beneide euch Businesstypen. Keiner von euch kümmert sich einen Deut darum, wie etwas funktioniert, solange der Gewinn stimmt. Ich langweile Sie doch hoffentlich nicht mit einer Erklärung?«

				»Mein Vater war Architekt und meine Mutter war Ärztin«, knurrte Stanford auf Deutsch, »und Englisch ist lediglich meine dritte Sprache, Dr.Cobb. Erklären Sie nur, ich kann Ihnen schon folgen.« 

				»Oh.« Cobb schien überrascht. »Nun gut, schauen Sie sich diesen Kameraden hier an. Ich nenne ihn Tricky, weil er ein ziemlich fieses Naturell hat.«

				Der Leopard machte ein Geräusch wie eine Kettensäge.

				»Kommen Sie hier herüber, wo er Sie nicht sehen kann«, sagte Cobb. »Schauen Sie hier, an seiner Seite.«

				Ben versuchte von seinem Versteck aus etwas zu erkennen. Aus dem Bauch des Leoparden ragte ein durchsichtiger Plastikschlauch, der von einem schmutzigen Mullverband an Ort und Stelle gehalten wurde. Während er hinschaute, floss ein dünnes Rinnsal durch den Schlauch in einen Behälter außerhalb des Käfigs. Ein weiterer Schlauch führte die dunkle Flüssigkeit von dem Behälter weg nach Wer-weiß-wohin.

				»Was ist das für ein Zeug?«, fragte Stanford.

				»Galle«, antwortete Cobb. »Wird abgezapft aus der Leber.«

				»Warum?«

				»Das ist unser Rohmaterial«, erklärte Cobb. »Das, woraus Panthacea zum großen Teil besteht. Galle von Raubkatzen. Die Chinesen kennen ihre heilsamen Eigenschaften schon seit Jahrhunderten. Ich habe das Ganze zu einem wirkungsvollen Heilmittel weiterentwickelt. Ein Heilmittel für allerlei Krankheiten– hergestellt aus hundert Prozent natürlichen Inhaltsstoffen.«

				Ben hörte ein Schluchzen. In Panik legte er Tiffany die Hand über Mund und Nase. Er war sich kaum bewusst, was er tat, bis sie sich wand und nach Luft schnappte. Ben lockerte seinen Griff wieder etwas, gerade genug, dass sie atmen konnte. Er spürte, wie Tiffany zitterte, so, als könnte jeden Augenblick ein grässlicher Schrei aus ihr herausbrechen. 

				Philip Cobb fuhr sich mit der gesunden Hand durchs Haar. Ben konnte den Blick nicht von dem Leoparden abwenden. Jetzt wusste er, warum dieser sich nicht hinlegte. Wenn er es täte, würde der Schlauch in seinen Bauch weiter hineingedrückt.

				»Die Käfige«, fuhr Cobb fort, »müssen natürlich genau die richtige Größe haben. Wenn wir den Tieren so viel Platz gäben, dass sie sich umdrehen könnten, würden sie an den Schläuchen lecken und sie sich herausziehen.«

				»Tut das…« Stanford runzelte neugierig die Stirn. »Tut das nicht weh?«

				»Sie sind daran gewöhnt. Ah, es ist Fütterungszeit.«

				Zwei dunkelhaarige Frauen waren in der Halle erschienen. Sie schoben Wagen vor sich her, die überquollen von Fleischbrocken. Cobb redete ein paar Worte in einer fremden Sprache mit ihnen und die Frauen begannen mit langen Zangen Fleisch zwischen die Käfigstäbe zu schieben. In der Fabrikhalle wurde geschnüffelt, gegrunzt und geknurrt, als mindestens ein Dutzend Raubkatzen sich über ihre Ration hermachten. Der Panther krümmte sich und versuchte ein Stück Fleisch zu erhaschen, das außerhalb seiner Reichweite gelandet war.

				»Wir schicken die Galle in mein kleines Labor in Kent«, rief Cobb über den Lärm. »Dort werden die Tabletten gepresst. Das ist das Gebäude, das Sie auf unserer Webseite sehen können. Ein Haus auf dem Land mit Blick auf den Wald. Besuchen Sie mich dort doch einmal!«

				»Herzlich gern.« Stanford betrachtete einen riesigen Tiger, der an den Stäben seines Käfigs herumnagte und das Blut ableckte, das vom Durchschieben der Fleischbrocken daran klebte. Mit seiner Zunge hätte man Holz schmirgeln können. 

				»Das ist Shiva«, sagte Cobb. »Wir kennen uns schon ewig. Eine meiner ersten Anschaffungen.«

				Er näherte sich dem Käfig und zog einen Schlüssel aus der Tasche, was Ben allergrößtes Unbehagen bereitete. Der Tiger unterbrach seine Fressorgie. Cobb ging bis auf zwei Meter heran und ließ den Schlüssel funkeln. Der Tiger starrte darauf. Cobb machte einen weiteren Schritt auf ihn zu. Noch eineinhalb Meter. Noch einen.

				Shivas Pfote krachte in die Käfigtür. Krallen von der Größe eines Messers schrammten über die Gitterstäbe, als spielten sie eine grauenhafte Harfe. Aus Shivas Kehle kam ein Brüllen wie von einem Erdbeben tief unter dem Boden. Cobb rührte sich nicht.

				»Shiva ist bereits vier oder fünf Jahre bei uns. Haben Sie schon einmal von einer Tierschutzorganisation mit dem Namen Tigers for Tomorrow gehört? Nein? Sie ist bankrottgegangen über dem Versuch, indische Tiger zu züchten, um sie dann auszuwildern. Sie haben verzweifelt nach Unterbringungsmöglichkeiten für ihre wenigen Erfolgsgeschichten gesucht. Eine davon war Shiva und sie war fast alt genug, um in die Freiheit entlassen zu werden. Sie waren dankbar, als ich eingesprungen bin.«

				Stanford zündete sich eine Zigarre an und nahm einen Zug. 

				»Aber diese Organisation wusste nicht, was Sie…«

				»Die konnten sich keine Fragen erlauben.« Cobb warf Stanford einen prüfenden Blick zu. »Sie sind doch kein Vegetarier oder so?«

				»Kaum.« Stanford gluckste. Als sie an einem Käfig mit einem kleineren, schwächlich aussehenden Tiger vorbeikamen, schnippte er ihm Asche auf den Kopf.

				»Tun Sie das nicht!«, raunzte Cobb ihn an. »Wenn ich bitten darf! Diese Galle ist eine Menge wert. Sie darf nicht kontaminiert werden.«

				Sie drückten den Industrievorhang auf und betraten wieder die relativ ruhige zweite Hallenhälfte. Ben flitzte von Schatten zu Schatten und versuchte den Ausgang wiederzufinden. Tiffany zog er hinter sich her. Sie stolperte wie jemand, der frisch erblindet war. 

				Cobb ging in sein behelfsmäßiges Büro, schloss den Schlüssel in der Schreibtischschublade ein und faltete die Blätter auseinander, die Stanford mitgebracht hatte. Mit einem verträumten Lächeln betrachtete er die Bauzeichnungen.

				»Dr.Cobb«, sagte Stanford, »ich bin ehrlich beeindruckt. Als ich dieses gottverlassene Gelände gekauft habe, dachte ich, wir nutzen es nur vorübergehend als Lager. Ich hätte nie gedacht, dass Sie die Sache mit so wenig zum Laufen bringen würden.«

				»Danke.«

				»Nachdem ich mir jetzt allerdings selbst ein Bild gemacht habe, bin ich doch etwas besorgt. Diese Tiere… Das alles ist ja nicht ganz legal, oder?«

				»Ich kann Ihnen meine Erlaubnis zum Halten exotischer Tiere zeigen«, erwiderte Cobb.

				»Haltung, ja. Aber gibt es nicht Leute, die möglicherweise etwas dagegen hätten…« Stanford saugte an seiner Zigarre. »Was ich sagen will, ist: Sie würden diese Halle hier doch nicht der Öffentlichkeit zugänglich machen, oder?«

				»Falls die Öffentlichkeit sich umsehen will, kann ich sie nicht daran hindern«, antwortete Cobb. »Aber bis jetzt hat sie noch nicht darum gebeten. Niemand interessiert sich dafür, John.«

				Stanford stieß eine graue Wolke aus. »Gut.«
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				Der Wind strich kalt über ihr Gesicht. Hatte es angefangen zu regnen? Sie blieb abrupt stehen. Ein Lastwagen schoss wild hupend nur wenige Zentimeter an ihr vorbei.

				»Immer mit der Ruhe.« Ben ließ ihr T-Shirt los. »Wir sind weit genug weg. Sie haben uns nicht gesehen.«

				Alles um sie herum schien ihr unwirklich. Sie erkannte die Straße nicht. Weit hinter ihnen verdeckte die Fabrik den Mond. Sie mussten minutenlang gerannt sein.

				Ben redete auf sie ein: »So etwas kann man doch unmöglich wissen.« Er fasste sie an den Schultern, sodass sie ihn ansehen musste. »Du brauchst dir keine Vorwürfe– hey, du weinst ja!«

				Tatsächlich? Das wäre eine Erklärung für die Kälte auf ihren Wangen. Und für das Zittern, das so heftig war wie bei Rufus, wenn er Haarbälle hochwürgte…

				»Die…«, keuchte sie. Ihr fehlte die Luft. »Die… die Armen…« Sie sank schluchzend auf den Gehweg. »Die Armen… Wie kann…«

				»Alles in Ordnung bei euch?« Ein Taxifahrer hielt neben ihnen und ließ das Fenster herunter. Ben musste ihm wohl ein Zeichen gegeben haben, dass er weiterfahren konnte, denn als sie aufschaute, war er weg. Sie wischte sich die Tränen ab und holte tief Luft.

				»Ich kann dich nach Hause bringen«, sagte Ben, »wenn du willst.«

				Es dauerte eine Weile, bis Bens Angebot zu ihr durchdrang. Sie schüttelte den Kopf, nicht als Antwort, sondern um die Bilder loszuwerden, die sie gesehen hatte.

				»Was machen wir denn jetzt? Ich kann’s einfach nicht glauben, dass jemand so… Die armen Tiere! Was machen wir denn jetzt?«

				Ben seufzte. »Es irgendwo melden.« 

				An seinem Tonfall hörte sie deutlich, dass er das für wenig Erfolg versprechend hielt. Aber jemand musste sich doch dafür zuständig fühlen? Die Polizei, der Tierschutz, Greenpeace, irgendjemand…

				»Die Frage ist halt, ob sie uns glauben«, meinte Ben düster. »Ob sie tatsächlich zu dieser Fabrik gehen, die Tür aufbrechen und sich die Sache anschauen. Als vor ein paar Monaten die Alarmanlage der Fabrik nicht mehr ausging, konnte meine Mum die Polizei nicht einmal dazu bringen, dass jemand herkam und sie abstellte.«

				Tiffany hörte kaum zu. Das ergab so viel Sinn wie ein Albtraum.

				»Wie können die nur so etwas machen?«, jammerte sie. »Das ist nicht nur krank, das ist doch auch dumm. Warum bringen sie die ganzen Tiere nach London? Warum suchen sie sich nicht einen Platz irgendwo weit weg von allem?«

				»Das hier ist weit weg von allem.« Bens Stimme klang bitter. »Wenn du nicht willst, dass die Polizei die Nase in deine Angelegenheiten steckt, hast du in einer Großstadt mehr Chancen als auf dem Land. Da kannst du dich verstecken wie in einem Dschungel. Es passiert den ganzen Tag so viel, dass du überhaupt nicht auffällst. Und genau das wollen sie.«

				»Aber Ben…« Wieder traten ihr Tränen in die Augen. Sie drückte eine Hand auf ihre Seite, wo sie sich den Schmerz vorstellte, der von Augenblick zu Augenblick schlimmer wurde. Ein Plastikschlauch in einee eiternden Wunde. »Was machen wir denn jetzt?«

				»Wir überlegen uns was«, sagte Ben. »Uns fällt schon was ein.« Er schaute auf seine Uhr. »Es ist spät, Tiffany, wir müssen nach Hause.«

				Wie eine Schlafwandlerin ging Tiffany ins Wohnzimmer, um sich ihren Anschiss abzuholen. Ihre Eltern saßen in unheilvollem Schweigen vor dem Fernseher. Sie ließ sich in einen Sessel fallen und wartete gleichgültig darauf, in die Mangel genommen zu werden.

				Nach einer Weile fragte ihre Mutter: »Weißt du, ob Stuart da oben zurechtkommt?«

				»Hm«, machte Tiffany.

				»Will heißen, ob er sich zum Schlafengehen fertig macht«, sagte ihr Vater. »Oder ob er sich stattdessen auf die vierte Ebene der Außerirdischen Schweinekrieger oder wie das Ding heißt hinaufballert.«

				»Vielleicht gehst du besser mal nachschauen, Peter.«

				Tiffany blickte ihre Eltern verwirrt an. Besonders eilig hatten sie es mit dem Ausschimpfen wegen ihres späten Nachhausekommens ja nicht gerade. 

				»Ist alles in Ordnung, Liebes?«, fragte ihre Mum nach einer Weile.

				»Hmmm.«

				Der Nachrichtensprecher brabbelte weiter. Wie hypnotisiert fixierte Tiffany seine schreiend bunte Krawatte.

				»Du hast dich ziemlich rargemacht heute, Tiffs«, sagte ihr Dad.

				»Vorhin haben sie etwas über Ballett gebracht«, sagte ihre Mutter. »Ich hab dich gerufen, aber du hast wahrscheinlich die Kopfhörer aufgehabt.«

				Da erst begriff sie. Die beiden hatten überhaupt nicht gemerkt, dass sie nicht im Haus war. Sie war den ganzen Abend weg gewesen. Sie hatte eingesperrt im Kofferraum eines Verrückten gelegen, und ihre Eltern hatten die ganze Zeit angenommen, sie sei in ihrem Zimmer. Wortlos stand sie auf und ging hinaus.

				»Tiffany?«, rief ihr ihre Mutter nach. »Sprich doch mit uns!«

				Sie ging die Treppe hinauf. Im Bad brannte Licht. 

				»Hi!«, sagt Stuart. Er spuckte einen Mundvoll Zahnpasta aus. »Wo warst du?«

				»Nirgends.« Das Sprechen kostete sie Mühe. »Nur bei einem Freund.«

				Stuart grinste. »Ein Nur-Freund oder mehr?«

				Normalerweise hätte sie ihn dafür gekitzelt. Jetzt wandte sie sich ab. Dann sah sie etwas, bei dem sich ihr der Magen umdrehte. Stuart, ein Glas Wasser in der Hand, hob eine Tablette an den Mund.

				»Nein!«

				»Was ist denn?« Stuart ließ die Tablette fallen. Sie rollte hinter die Kloschüssel.

				»Du darfst das nicht… äh…« Sie musste sich schnell etwas einfallen lassen. »Ich hab dir doch gesagt, dass du kein Wasser aus dem Hahn im Bad trinken sollst. Es kommt aus dem Tank. Du kannst krank werden davon.«

				»Quatsch mit Soße. Das trink ich immer. Und du auch!« Stuart klaubte eine neue Tablette aus dem Glas und schluckte sie. 

				Tiffany musste sich am Türrahmen festhalten. Ihr war schwindelig.

				»Du nimmst das Zeug doch nicht mehr lang, oder?«

				Stuart lachte. »Es ist okay, der Geschmack macht mir nichts mehr aus. Ich mag ihn inzwischen sogar. Von Panthacea werde ich wenigstens nicht dick, so wie von den anderen Medikamenten.«

				»Pass auf, Stuart…«

				»Weißt du was? Ich bin heute bis vor zur Hauptstraße gegangen und durch die Einkaufspassage. Den Rollstuhl hab ich nur für den Rückweg gebraucht. Und gehustet habe ich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr.« Er hüpfte aus dem Badezimmer; seit Monaten war er nicht mehr so sicher auf den Beinen gewesen wie jetzt. »Wart’s ab, Tiffany. Bald bin ich so stark, dass ich durch Pappe boxen kann, genau wie du. Wie machst du das überhaupt? Du musst es mir noch einmal zeigen.« Er folgte ihr über den Flur in ihr Zimmer. »Zeigen, zeigen, zeigen!«

				»Jetzt geh endlich in dein Bett!«, schrie sie.

				Stuart schaute sie gekränkt an.

				»Spielverderberin«, murmelte er und schlappte hinaus.

				Tiffany ging ins Bett und lag wach.

				In der Wohnung war es still. Aber es war die Art Stille, die Ben sagte, dass seine Mutter zu Hause war. Sie saß in der Küche und nippte an einem Kaffee. Am liebsten hätte er sie umarmt. Noch nie hatte er so dringend jemanden gebraucht.

				»Hallo, Mum.«

				»Ist das alles?«

				Als er ihren Gesichtsausdruck sah, blieb er abrupt stehen. Dass sie so schaute, war kein Wunder. Immerhin war es reichlich spät. Und dann der Schock, nach Hause zu kommen und festzustellen, dass er nicht da war…

				»Mum, es tut mir wirklich leid. Ich…« 

				»Ja? Was? Du warst weg?«

				Er nickte.

				»Ich weiß«, sagte sie. »Ich weiß es, weil ich in eine leere Wohnung gekommen bin und die Tür weit offen stand.« Sie schniefte. »Da habe ich nicht gedacht, dass du einfach irgendwo hingegangen bist. Ich habe gedacht, man hätte dich gekidnappt.«

				Ben biss sich auf die Lippe. Als er hinter Stanford hergerannt war, hatte er vergessen, die Tür zu schließen. »Tut mir leid. Ich… Ich musste ganz schnell weg.«

				»Aber natürlich, Benjamin. Du hattest bestimmt etwas Wichtiges vor.«

				»Ja! Wir…« Was um alles in der Welt sollte er ihr sagen?

				»Du musstest dich nämlich an der Bushaltestelle mit Whisky volllaufen lassen.« Bens Mutter wurde lauter. »Mit diesen schmierigen Typen, mit denen du da rumhängst.«

				»Was?«

				»Jetzt versuch bloß nicht…« Bens Mutter griff nach der Whiskyflasche auf der Anrichte und hielt sie ihm vor die Nase. »Die war noch halb voll! Ich bin noch nicht so durchgeknallt, dass ich mich nicht an gewisse Dinge erinnern könnte. Außer uns beiden wohnt hier niemand, mein Herr. Wer soll das Zeug denn sonst getrunken haben? Die Mäuse?«

				»Aber ich war es nicht…« Er musste es ihr sagen. Anders kam er aus der Sache nicht heraus. Nein, lieber nicht. Er würde ihre Wut aushalten. Besser sich anschreien zu lassen, als ihr zu sagen, dass John Stanford in ihrer Wohnung gewesen war und wiederkommen konnte, wann immer ihm der Sinn danach stand. Ben wollte sich gar nicht ausmalen, wie sie darauf erst reagieren würde. »Ich– ich hab die Flasche umgeworfen und der Verschluss war nicht richtig aufgeschraubt. Ich musste alles aufwischen.«

				Es war die schwächste Lüge, die er sich je ausgedacht hatte.

				»Ich rieche doch von hier, wie dein Atem nach Alkohol stinkt«, rief seine Mutter. 

				Noch eine Lüge, dachte Ben. Sie vermehren sich hier wie die Kaninchen.

				»Da gönnt man sich mal einen schönen Abend«, fuhr seine Mutter fort, »damit man sich wieder berappeln kann, und du musst alles kaputt machen. Denkst du eigentlich auch nur eine Sekunde an mich?«

				»Mum, hör zu, du weißt doch gar nicht…«

				»Echt, wer will schon Kinder? Am Anfang sind sie laut und stinken, zehn Sekunden lang sind sie süß und dann verwandeln sie sich in undankbare Diebe und Monster.« Sie kam einen Schritt auf ihn zu und brüllte: »Wo warst du?«

				Etwas in ihm zersprang. »Wenn du nur mal fünf Sekunden lang die Klappe halten würdest, wüsstest du es längst!«

				Sie schlug zu. Seine linke Gesichtshälfte wurde brennend heiß. An den Moment danach würde er sich nie deutlich erinnern können. 

				Er blinzelte, immer noch fassungslos wegen der Ohrfeige, und sah seine Mum in der Ecke auf dem Boden liegen. Was machte sie denn da? Als er zu ihr ging, drückte sie sich nur weiter in die Ecke und legte schützend die Arme vors Gesicht. Auf dem linken Wangenknochen wuchs eine rote Schwellung und drei rote Linien liefen hinunter zum Kinn. Ben starrte auf seine rechte Hand, deren Finger immer noch krallenartig gekrümmt waren. 

				»Mum«, flüsterte er, »hab ich dir wehgetan?«

				Ohne ihn aus den Augen zu lassen, tastete seine Mutter mit der Hand nach dem Sideboard und zog sich daran hoch. 

				»Raus.«

				»Mum«, flehte Ben, »ich hab das nicht gewollt. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich wollte nie…«

				»Raus!«, schrie sie. »Sofort raus! Wie kannst du es wagen? Wie kannst du es bloß wagen, deine Mutter zu schlagen?«

				Ben hielt sich den Kopf. Das war alles nicht wahr.

				»Du schläfst nicht mehr unter diesem Dach!« Schwer atmend kam sie auf ihn zu. Er wich vor ihr zurück, verwirrt, erschrocken.

				»Nein, Mum.«

				»Geh zu deinem Vater!«, brüllte sie. »Los, geh zu ihm. Ihr passt zusammen. Zwei Schläger unter sich. Ich hab’s mir von ihm nicht gefallen lassen und ich will verdammt sein, wenn ich es mir von dir gefallen lasse. Raus aus meiner Wohnung!«

				Sekunden später stand er auf dem Bürgersteig und blickte wie hypnotisiert zu dem Licht in ihrem Küchenfenster, dem einzigen Lebenszeichen im leeren Wohnblock. Der Wind war kalt geworden. Er verschränkte die Arme und wünschte, seine Mutter hätte ihm Zeit gelassen, eine Jacke überzuziehen oder zumindest einen Pullover. Wenn er lange genug hier stehen blieb, würde die Welt vielleicht wieder in ihren gewohnten Zustand zurückspringen wie ein eingedrückter Gummiball. Irgendwann ging das Licht aus. Er fror noch mehr. Sonst änderte sich nichts.

				Ihre Worte jagten immer noch durch seinen Kopf und schlugen Funken in der dicken schwarzen Wolke seiner Verwirrung. Ihr passt zusammen… Ich hab’s mir von ihm nicht gefallen lassen. Was bedeutete das? Konnte er so tun, als wüsste er es nicht? Und wenn er schon bei diesen Fragen war– wie hatte er vier Jahre verstreichen lassen können, ohne seinen Dad zu fragen, warum er und Mum nicht mehr zusammen waren? Vielleicht weil es nicht nötig gewesen war. Die kleine Narbe neben Mums Auge stammte nicht von irgendeiner Tür, gegen die sie gelaufen war.

				Er kehrte Defoe Court den Rücken und ließ sich durch die Straßen treiben wie die Papierfetzen, die der Wind vor sich hertrieb. Er wusste kaum, wohin er ging, und es war ihm auch egal.
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				Und genau dann, als sie dachte, dass es nicht schlimmer kommen könnte, verschwand Ben. Tiffany war in den letzten drei Tagen zweimal vor seiner Wohnungstür gestanden und hatte sich von einer Stimme– wahrscheinlich die seiner Mutter– über die Sprechanlage sagen lassen müssen, dass er nicht da sei. Schließlich fand sie seine Handynummer auf der Kinokarte, die sie als Lesezeichen benutzt hatte. Sie wählte, obwohl sie sicher war, dass niemand abnehmen würde. Jemand fragte vorsichtig: »Ja?«

				»Ben?«

				»Oh. Hallo, Tiffany. Wie geht’s?«

				»Was soll das heißen, wie geht’s? Den Bach runter geht’s! Was fragst du denn so blöd. Gehst du mir aus dem Weg?«

				»Nein, bestimmt nicht.« Ben klang müde. »Ich wohne bei meinem Dad. Familienkram. Besser, du weißt nicht, worum es geht.«

				Sie hatte den Eindruck, dass er es ernst meinte.

				»Ben, wir müssen reden. Du hast gesagt, wir können diesen armen Tieren helfen.«

				»Und wie?«

				»Irgendwie!« Sie schrie fast. »Wir können doch nicht einfach zuschauen! Die ganzen Leoparden und Tiger in diesen Käfigen und mit Schläuchen im Bauch. Sie können sich nicht umdrehen, sie können sich nicht hinlegen, sie können nicht mal schlafen.« Ihre Stimme versagte. »Ben, bitte! Wir sind ihre einzige Chance.«

				Sie wartete.

				»Wofür hältst du mich eigentlich?«, fragte Ben. »Glaubst du, das macht mir nichts aus? Was die da mit den Tieren tun, macht mich ganz krank. Sie sollten lebenslänglich dafür kriegen.«

				»Dann sorgen wir dafür! Wir gehen zusammen zur Polizei. Sie brauchen doch nur einen Blick in die Fabrik zu werfen.«

				»In die Fabrik, von der alle Welt weiß, dass sie leer steht.«

				»Nur einen Blick!«, rief sie. »Mehr braucht es nicht. Wir könnten auch was erfinden. Dass sich Drogenhändler dort eingenistet haben. Das wäre nicht mal gelogen.«

				»Vielleicht. Aber, Tiffany, wir müssen echt vorsichtig sein. Meine Mutter hat wegen der Sache mit Stanford auch schon mal die Polizei eingeschaltet. Das ist nicht gut ausgegangen.«

				»Das hier ist was anderes.«

				»Und was, wenn Stanford jemanden von der Polizei kennt? Was ist, wenn er mit allem durchkommt, weil seine Freunde ihn decken? Dann würden wir lediglich preisgeben, wer wir sind und wo wir wohnen. Wenn man eins nicht will, dann ist das, dass John Stanford weiß, wo man wohnt.«

				»Ich würd’s riskieren. Wenn Dr.Cobb dadurch das Handwerk gelegt wird.«

				»Überleg es dir noch mal«, sagte Ben eindringlich. »Pass auf, ich… Ich ruf dich später noch mal an. Dann denken wir uns irgendwas aus. Mach in der Zwischenzeit keine Dummheiten!«

				»Wann soll ich dann welche machen?«

				Das Schweigen zwischen ihnen schien zu brodeln.

				»Warte halt einfach noch ein bisschen, okay?«, zischte Ben. »Das ist im Moment nicht mein einziges Riesenproblem.«

				»Warum? Was gibt es denn Wichtigeres als das?«

				»Erzähl ich dir ein andermal.« Ben legte auf.

				Mehrere Minuten lang saß Tiffany mit dem Telefon im Schoß da. Sie konnte es nicht fassen. Ben hatte gekniffen. Eine andere Erklärung gab es nicht. Deshalb hatte er sie auch gemieden. Sie wollte schon auf Wahlwiederholung drücken, warf das Telefon dann aber aufs Kopfkissen. Sie verschwendete nur ihre Zeit. Und die Person, mit der sie wirklich hätte reden müssen, war nicht einmal im Land.

				Kein Ben, keine MrsPowell. Wie stand es mit den anderen Mitgliedern des Katzenkosmos? Sie hatte die Nummer von Cecile und die von Susie. Sie zögerte kurz, dann wählte sie die zweite.

				»Hallo, du bist es.« Susie klang überrascht. Bis auf ein paar leise geführte Unterhaltungen auf dem Schulflur oder in der Kantine hatten sie außerhalb des Kurses kaum ein Wort miteinander gewechselt.

				»Hi.« Tiffany biss sich auf die Lippe.

				»Hallo?«, wiederholte Susie fragend. 

				Tiffany merkte, dass sie schweigend vor sich hin gestarrt hatte. »Susie«, sagte sie jetzt. »Ich hab ein Problem. Vielleicht kannst du mir, hm, einen Rat geben.«

				»Oh, ich hab auch eins!«, rief Susie, als seien Probleme der letzte Schrei. »Mein Vater und mein großer Bruder wollen, dass wir nächstes Jahr alle in Wales Urlaub machen. Kannst du dir das vorstellen? Wildwasserrafting, und sie wissen ganz genau, dass ich nicht schwimmen kann, zumindest nicht sehr gut, nur vier Bahnen in einem beheizten Pool. Und dann auch noch in Wales. Als ob es hier nicht schon genug regnet. Ich versuche meinen Dad zu überreden, dass wir doch lieber nach Hongkong gehen. Ich finde es so ätzend auf dem Land. Das ist doch nur eine riesige Platzverschwendung. Und was das Wildwasserrafting angeht– also ich weiß nicht. In meinen Ohren klingt das ausgesprochen blöd und riskant, ganz schön gefährlich und dazu noch total langweilig. Augenblick noch!« 

				Tiffany riss sich das Telefon vom Ohr. Sie war halb taub.

				»Tut mir leid, Tiffany, das war meine Mutter. Sie will, dass ich irgendwelche blöden Sachen für sie erledige. Wales klingt jedenfalls schrecklich, oder? Schleift deine Familie dich auch mit zu irgendwelchen bescheuerten Ferien? Du, es war super, dass du angerufen hast, aber ich muss los, sonst explodiert meine Mum.«

				»Tschüss«, sagte Tiffany. Einen Augenblick lang saß sie da wie benommen. Sie hatte vergessen, dass einige Leute vorübergehend den Verstand verloren, wenn sie ein Telefon am Ohr hatten. Sie überlegte und beschloss dann, Cecile nicht anzurufen. Es war nicht fair, Freunde da mit reinzuziehen. Auf die ganze Sache gab es nur eine vernünftige Antwort: Sie musste alles der Polizei melden.

				Zehn nervenaufreibende Minuten lang hing sie in der Warteschleife. Ihr Atem klang laut in ihrem Ohr. Was, wenn Ben Recht hatte? Nein, das konnte nicht sein. 

				»Polizeistation Stoke Newington.«

				»Äh… Ich möchte ein Verbrechen melden.«

				»Schieß los, Kleine.«

				»Da ist doch so eine alte Fabrik an der Albion Road«, begann sie. »Sie halten Tiger und Leoparden da drin. In winzigen Käfigen. In jedem Tier steckt ein Schlauch und so ein Wissenschaftler benutzt sie, um Arznei zu machen. Er nimmt die Galle aus ihrer Leber…« Sie biss sich auf die Lippe. Es klang selbst in ihren Ohren lachhaft.

				»Nur weiter, Kleine, ich höre zu.«

				»Es stimmt aber!«, protestierte sie. »Hören Sie, ich weiß nicht genau, was da abgeht, aber es ist etwas sehr Schlimmes und es passiert in dieser leer stehenden Fabrik. Können Sie da bitte einmal nachsehen?«

				»Etwas sehr Schlimmes«, wiederholte der Polizist langsam, als würde er sich die Worte notieren. »Kannst du mir noch ein paar Einzelheiten nennen? Wie war noch mal dein Name?«

				Das Telefon glitt ihr aus der Hand und fiel auf den Teppich. Zunächst war noch leises Gemurmel zu hören, dann wurde es still. Tiffany knirschte mit den Zähnen. Sie würde es nicht eher wieder in die Hand nehmen, bevor sie sich nicht eine Geschichte zurechtgelegt hatte, die sie glauben würden. 

				Eine Stunde später lag es immer noch da.

				Ben überlegte, ob er zurückrufen sollte. Er wollte alles erklären. Erzählen, was ihm mit seiner Mutter passiert war. Tiffany sollte Bescheid wissen. Sie musste Bescheid wissen.

				»Benny!«, rief sein Dad aus dem Wohnzimmer. »Ich habe eine Kanne Tee gemacht. Magst du rüberkommen und den Boxkampf mit mir anschauen? Ich sage dir in der zweiten Runde, wer gewinnt.«

				»Sekunde noch«, murmelte Ben. Sein Dad war vom ersten Moment an, als Ben am Mittwochmorgen nach einer Nacht auf den Straßen fix und fertig bei ihm aufgetaucht war, unerträglich fröhlich gewesen. Den wahren Grund für sein Erscheinen kannte Bens Vater nicht. Er glaubte, seine Frau würde ihm endlich erlauben, Ben öfter zu sehen.

				Ben saß allein in dem winzigen Gästezimmer in der Wohnung seines Vaters, hatte die Arme um die Knie geschlungen und schaute den Tauben zu, die auf dem Fensterbrett scharrten. In seinem Kopf spielte sich immer die gleiche Szene ab, als könnte er sie auslöschen, wenn er sie nur oft genug wiederholte. Als könnte er ungeschehen machen, was geschehen war. Ihm war die Hand ausgerutscht, bevor er einen Gedanken hatte fassen können, es war so schnell gekommen wie ein elektrischer Schlag. Die Kraft dahinter hatte seine Mum durch die Küche fliegen lassen. Unsichtbare Krallen hatte ihr das Gesicht zerkratzt. Es war kein fremder Angreifer gewesen, kein angeheuerter Schläger, der seiner Mutter das angetan hatte. Er war es selbst gewesen.

				Er packte sein rechtes Handgelenk wie eine Schlange, die er erwürgen musste.

				»Wie konntest du nur?«, flüsterte er. »Wie konntest du das nur machen?«

				»Ben?« Sein Vater klopfte an die Tür. »Sie kommen in den Ring.«

				»Gleich!«, raunzte er.

				Während all der Zeit, in der er Pashki geübt hatte, hatte er nie darüber nachgedacht, wie er sich selbst dabei veränderte. 

				Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.

				Seine Katzennatur war geweckt worden; sein Mau-Körper reagierte mit Reflexen, die zu schnell abliefen, als dass er sie kontrollieren konnte. Wenn er jetzt geschlagen wurde, würde er zurückschlagen, egal, wer getroffen wurde. Und diese zweite Natur war stark, so stark, dass sie eine erwachsene Frau umhauen konnte. Alles in ihm krampfte sich zusammen, so wie damals, als er fünf war. Damals hatte er versehentlich den Papierkorb in Brand gesteckt und gedacht, die ganze Wohnung, die ganze Welt würde abbrennen. Das Gefühl jetzt war dasselbe. Das hatte er nicht gewollt. Was hatte er getan?

				»Tiffany! Schau dir das an!«

				Sie blickte von ihrer Zeitschrift auf und sah, wie Stuart zwei große Tabletten einwarf und sie auf einmal hinunterschluckte. Seine Augen quollen hervor wie bei einem Frosch. 

				»Cool, was? Jede Wette, dass du das nicht kannst.«

				»Stuart!«, schimpfte Tiffanys Mum. »Immer eine nach der anderen, Liebes. Du verschluckst dich noch.«

				»Ausgeschlossen.« Er grinste. »Ich bin inzwischen der Weltmeister im Pillenschlucken. Ich könnte auch vier davon schlucken, wenn ich wollte.«

				»Das sind keine Bonbons, du Idiot!«

				»Tiffany! So nicht.« Ihr Dad rollte zwei Handtücher zusammen und stopfte sie in seine Sporttasche. »Cathy, wo ist meine Schwimmbrille?«

				»Ich kann nur vermuten, dass sie da ist, wo du sie zuletzt hingetan hast«, erwiderte seine Frau. »Es sei denn, du hast sie mir gegeben, damit ich sie bügle, wasche oder frittiere.«

				»Ein einfaches ›Ich weiß es nicht‹ hätte genügt.« Ihr Mann ging pfeifend die Treppe hinauf.

				»Tut mir leid, Stuart«, sagte Tiffany. »Aber du weißt, dass es nicht gut ist, zu viel von einem Medikament zu nehmen. Vor allem von einem«, sie vergewisserte sich, dass ihre Mum zuhörte, »über das wir nicht viel wissen.«

				»Ich nehme zwei Stück zum Essen. So steht es auf dem Etikett.«

				»Mum, was meinst denn du?«, flehte Tiffany sie an. »Er ist doch so gut wie gesund. Sollte er nicht bald aufhören mit dem Zeug?«

				»Warum?« Ihre Mum lächelte und ließ eine Gießkanne voll Wasser laufen. »Außerdem weiß ich nicht, wie du auf ›gesund‹ kommst. Bald geht es dir noch viel, viel besser, stimmt’s, Stu?«

				»Yeah!«, sagte Stuart. Er knuffte Tiffany lachend in die Rippen. »Du bist nur neidisch, weil du weißt, dass ich bald stärker bin als du.«

				»Was für ein Quatsch!« Am liebsten hätte Tiffany das Panthacea-Glas auf den Boden geschmissen. Dann würden sie ihr wenigstens richtig zuhören. »Ich will damit nur sagen, dass er nicht ständig Pillen schlucken kann.« 

				»Und wie kommst du darauf?«

				»Das weißt du doch am besten, Mum. Du bist doch diejenige, die uns ständig predigt, dass die Natur der beste Arzt sei.«

				»Aber Panthacea ist reine Natur, Liebes«, sagte ihre Mum. »Schau, es steht hier auf dem Etikett. Wohin gehst du?«

				Tiffany lief rasch nach oben. Ihr war schlecht. Sie starrte in die Kloschüssel, bis die Übelkeit vorbei war. Jemand klopfte an die Tür.

				»Tiffany?« Es war ihr Dad. »Willst du mit Stuart und mir schwimmen gehen? Wir fahren in einer Minute los.«

				Sie musste erst einen Schluck Wasser aus dem Hahn trinken, bevor sie antworten konnte, so trocken war ihr Mund. »Nein«, murmelte sie dann. »Ich wäre nur wieder im Weg.«

				»Ach was«, sagte ihr Vater. »Los, komm, es macht bestimmt Spaß!«

				»Mir ist heute nicht danach. Vielleicht helfe ich Mum im Garten.«

				»Auch gut. Sieh zu, dass sie sich nicht zu dreckig macht, sonst lassen sie uns nachher im Restaurant nicht rein.«

				»Mach ich.«

				Als sie so weit war, dass sie wieder nach unten gehen konnte, wollten Stuart und ihr Vater gerade das Haus verlassen. Tiffanys Mum erwischte die beiden noch auf der Schwelle. 

				»Peter, meine dunkelrote Seidenbluse.«

				»Was ist damit?«

				»Hast du sie gesehen? Ich möchte sie heute Abend anziehen, wenn wir essen gehen.«

				»Nun, ich nehme an, sie ist da, wo du sie zuletzt hingetan hast«, antwortete Tiffanys Vater und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Es sei denn, du hast sie mir zum Wagenwaschen gegeben. Bis später, Mädels.«

				Die Bluse blieb verschwunden und so schloss Tiffanys Mutter einen Kompromiss und trug ihr kleines Schwarzes mit funkelndem Schmuck. Sie sah toll aus und sämtliche Kellner überschlugen sich fast, um ihr alles recht zu machen. Cathy Maine hatte sich seit Monaten nicht mehr so zurechtgemacht, vielleicht sogar seit Jahren, und wahrscheinlich war es auch ein wunderschöner Abend. Doch Tiffany erinnerte sich nur an eines: wie Stuart zum Nachtisch noch eine von diesen Tabletten geschluckt hatte. 

				Am nächsten Morgen lag sie im Bett und lauschte den Amseln, die Alarmanlagen von Autos nachahmten. Dabei fielen ihr die zusätzlichen Triller auf, die für normale menschliche Ohren nicht zu hören waren. Es war absurd: Da hatte sie alle diese neuen Fähigkeiten und trotzdem konnte sie ihren kleinen Bruder nicht davon abhalten, eine Pille zu schlucken, deren Herstellung unvorstellbares Leiden verursachte.

				Sollte sie es überhaupt versuchen? Denn so schrecklich das Medikament auch war, Tatsache war nun einmal, dass Panthacea ihrem Bruder half. Stuart würde endlich eine Kindheit haben. Er würde rennen können, schwimmen ohne Schwimmbrett, ein Buch halten, ohne müde zu werden. Er konnte eine Erkältung bekommen und sie brauchten nicht mit der Angst zu leben, es könnte seine letzte sein.

				Ihr Bruder auf der einen Seite. Auf der anderen eine Halle voll wilder Tiere. Es konnte doch nicht darum gehen, was mehr wert war! Tiffany grub die Fingernägel in ihre Handflächen. Nein, sie würde es nicht hinnehmen. Und Stuart, da war sie sich sicher, würde es auch nicht hinnehmen. Er war der einzige Junge, den sie kannte, der Spinnen aus der Badewanne rettete, anstatt sie den Abfluss hinunterzuspülen. Ihm taten sogar die Flöhe leid, die sie gelegentlich aus Rufus’ Fell bürstete und deren Panzer sie zwischen den Fingernägeln zerdrückte. 

				Stuart fühlte mit. Egal, welche magische Wirkung Cobbs Zauberpillen auch hatten, schon der Gedanke an die Qualen, die sie hervorgerufen hatten, wären genug, um ihn ganz schnell wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen.

				Und das war noch nicht alles. Ihr Bruder war möglicherweise sogar in Gefahr. Die Tabletten schienen ihm im Moment gutzutun, aber sie würde keinem Mittel trauen, das durch die Hände dieses knochendürren Wissenschaftlers gegangen war. Cobb war skrupellos. Jeden Tag konnten entsetzliche Nebenwirkungen auftreten.

				Ihr kam ein Gedanke. Es war Montag. Ihr Dad war in seinem Büro in der Stadt und brütete über irgendwelchen Zahlen. Ihre Mum arbeitete zwar von zu Hause aus, aber sie tauchte so gut wie nie aus ihrem Arbeitszimmer auf. Und Stuart saß, wie es sich anhörte, vor dem Fernseher.

				Der Panthacea-Vorrat, ein Karton mit drei Gläsern, stand im Bad. Das vierte Glas fand sie halb voll in der Küche. Sie ging wieder in den ersten Stock und starrte hinauf zu der Klappe in der Flurdecke. Die war so weit oben, dass ihr Dad als Einziger in der Familie drankam, um die schwere Holzleiter herunterzulassen.

				Tiffany schloss die Augen und ließ die Katras wie Lichtblasen durch ihren Körper brodeln. Sie sprang. Ihre rechte Hand fand den Rand der Luke und ihre Mau-Krallen erlaubten ihr, sich kurz einzuhängen, während sie den Riegel zurückschob und die Klappe aufdrückte. Mit einem kaum hörbaren Plopp! landete sie wieder auf den Dielen. 

				Aus dem Arbeitszimmer kam das Klappern der Tastatur; ihre Mum verschickte E-Mails. Tiffany holte tief, aber lautlos Luft, sammelte die Gläser mit den Tabletten zusammen und kauerte sich unter die offene Luke. Sie konzentrierte sich auf zwei Katras, blau und indigo, und schnellte in die Höhe.

				Felastikon. Ihr gesamter Körper streckte sich, als er durch die Luke schoss, und sie musste den Kopf einziehen, damit sie nicht an die Dachbalken stieß. Sie kam am äußersten Rand der Falltür auf den Fußballen auf, die Fersen über dem Nichts. Nicht schlecht für die unsportlichste Gurke der ganzen Klasse.

				Jede Menge Krempel war hier oben auf dem Speicher verstaut worden: Kartons mit alten Schallplatten, Winterkleidung, ihr einst so geliebtes Puppenhaus. Sie schlich über die Dielen und passte auf, dass keine knarrte. Ganz hinten in der Ecke fand sie eine Schachtel mit Kabelsalat und staubigen Glühbirnen. Darunter versteckte sie die Gläser mit den Tabletten.

				Tiffany hörte ihre Mutter noch immer in den Rechner tippen. Sie biss sich vor Anstrengung auf die Lippe, während sie sich an den Lukenrand hängte und gleichzeitig die Falltür hinter sich zuzog. Dann ließ sie sich fallen. 

				Sie hatte es geschafft. Das Panthacea war an einem Platz versteckt, wo niemand danach suchen würde. Darauf würden ihre Eltern im Traum nicht kommen, denn Tiffany hätte nie allein dorthin gelangen können. Und wenn sie, obwohl es so teuer war, eine neue Sendung bestellten, würde sie diese ebenfalls verstecken.

				Tiffany ging zurück in ihr Zimmer und griff nach einer Zeitschrift. Das wäre geschafft. Sie blätterte das Magazin durch, ohne darin zu lesen. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich kein bisschen besser.

				
Krallenlos 13

				Die Musik dröhnte so laut in Bens Ohren, dass sie ihm fast abflogen, aber wenigstens hinderte ihn das am Nachdenken. Eingehüllt in den Lärm aus seinen Kopfhörern ging er wie ein Schlafwandler durch den Park von Clissold. Fast hätte er die beiden Gestalten übersehen, die unter der Kastanie Gleichgewichtsübungen machten. Bevor er den Rückzug antreten konnte, winkte Yusuf. Ben nahm die Kopfhörer ab.

				»Wie bitte?«

				»Ich hab ›Hi, Ben‹ gesagt!«

				»Hi.«

				»Hast du gesehen, Olly? Der Maestro ist hier. Machst du mit?« Yusuf setzte sich ins Gras und klemmte einen Fuß hinter den Kopf. »Wir gehen gerade– uff!– ein paar Grundübungen durch.«

				Obwohl er ihnen eigentlich aus dem Weg gehen wollte, freute sich Ben, sie zu sehen. Es schien Jahre her, dass er zuletzt mit jemandem gesprochen hatte, ohne zu streiten oder irgendetwas zu verheimlichen. 

				Bei den beiden war das eine wie das andere eher unwahrscheinlich. Wenn Ben nicht gerade so unglücklich wäre, brächte ihn Olly garantiert dauernd zum Lachen mit seinen albernen Kommentaren und einer Stimmlage, die selbst aus dem großen Einmaleins eine Comedy-Nummer machen konnte. Und Yusuf hatte etwas Entwaffnendes an sich, nicht nur, was seine konsequent unenglischen Vokale anging. Es war auch die Art und Weise, wie er Dinge einfach durchzog, bis dahin, dass er sein Leben im Wald riskierte. Yusuf selbst witzelte immer, dass er diese Haltung von seinem Vater hätte, der früher Hauptmann einer bewaffneten Einheit der irakischen Republikanischen Garde gewesen sei– zumindest ging Ben davon aus, dass es ein Witz war. 

				Im Moment fand er es einfach nur schön, ein paar Freunde getroffen zu haben.

				»Danke, ich… ich setze lieber aus.« Ihm klingelten noch immer die Ohren von der lauten Musik und es war gar nicht so einfach, sich eine passende Lüge auszudenken. »Ich will meine Jeans nicht einsauen. Bei Ich-jage-den-Vogel habe ich schon mal eine geliefert.«

				»Gute Ausrede«, meinte Olly grinsend. Er zwinkerte Yusuf zu. »Hab ich’s dir nicht gesagt? Ben spielt nicht mehr in unserer Liga. Für ihn sind wir Lemminge, die aus Bäumen fallen.«

				Ben wurde rot. »Stimmt doch gar nicht. Ich bin…« Es war nur so, dass seine letzte Erinnerung an Pashki die war, dass seine Mutter nach einem Schlag von ihm durch die Küche geflogen war. Er wusste genau, er würde ihr Gesicht wieder vor sich sehen, wenn er auch nur versuchte, im Eth-Gang zu gehen. Irgendeine Pashki-Übung zu machen, war im Moment einfach undenkbar.

				»Kein Stress«, sagte Yusuf. »Wir wissen doch, dass es stimmt.« Er richtete sich auf und streckte sich genüsslich. »Aber wart’s ab, wir können dir auch etwas zeigen. Ol, sollen wir ihn in unseren Plan einweihen?«

				Offenbar bedeutete das, zu Olly nach Hause zu gehen. Dazu mussten sie mit dem Bus in eine der besseren Gegenden im Norden von London fahren. Dieses Mal kaufte sich Ben eine Fahrkarte.

				Ollys Zimmer war groß und sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Sie bahnten sich einen Weg durch den Dschungel aus leeren Kartons, Farbdosen, Wäschestapeln, Papierrollen, jeder Menge CD-Hüllen und zwei Staffeleien.

				»Schau dir das mal an«, sagte Yusuf. Er nahm ein paar Blätter in DIN-A3-Größe und breitete sie auf der verfügbaren Bodenfläche aus. 

				Ben betrachtete sie aus reiner Höflichkeit. Jemand hatte einen Laserdrucker angeworfen und sich eine Menge Arbeit gemacht. Auf jedem Blatt war ein anderes Bild zu sehen: neonfarbene Pfotenabdrücke, die Silhouette eines Katzenkopfes, ein meergrünes Auge auf schwarzem Hintergrund, diverse Logos mit den Begriffen »Katzenkosmos«, »Pashki« oder »Mau« in ausgefallenen Schriften. 

				Ein Bild stach besonders ins Auge. Es zeigte fächerförmig angeordnete, geschwungene Linien, die ihm irgendwie vertraut vorkamen. Ben musste zugeben, dass er beeindruckt war.

				»Die sind echt super, Olly. Hast du sie gemacht?«

				»Yeah. Yusuf behauptet zwar, dass ein paar Entwürfe von ihm stammen, aber er lügt wie gedruckt.«

				»Du hast echt was drauf.«

				Olly lief rot an.

				»Egal, du kannst dir jedenfalls vorstellen, was das werden soll, oder?«, fragte Yusuf. »Judo-Mannschaften haben ihre eigene Kleidung, also warum wir nicht auch? So können wir das Ganze mehr zu einem Club machen.«

				»Und hier ist der Prototyp«, sagte Olly und zog ein schwarzes T-Shirt und eine Laufhose aus Stretchmaterial unter dem Bett hervor. Auf dem T-Shirt war das seltsame Bild mit den strahlenförmig von einem Punkt ausgehenden Bögen. »Yusufs Idee, falls du das eine Nanosekunde lang glaubst.«

				»Nicht schlecht.« Ben runzelte die Stirn; er versuchte immer noch, das Bild irgendwo einzuordnen.

				»Das ist sogar echt gut«, fand Yusuf. »Es sind die Schnurrhaare einer Katze.«

				Natürlich! Diese Linien waren die Haarbüschel am Schnäuzchen und an den Augenbrauen einer Katze und man stellte sich automatisch ein Katzengesicht dazu vor.

				»Cool.« Ben tat begeistert, obwohl er sich ganz anders fühlte. Das ganze Pashki-Gerede machte ihm nur wieder deutlich, was er getan hatte. Die Angst, dass seine Mutter ihm nie mehr verzeihen könnte, quälte ihn als ständiger Schmerz. Er konnte sich gut vorstellen, wie sich die eingesperrten Tiere mit den Schläuchen in ihren Flanken fühlten. Es war die reine Folter.

				Nein. Darüber wollte er lieber gar nicht nachdenken.

				»Er ist nicht so leicht zu beeindrucken, wie?«, sagte Olly zu Yusuf.

				»Tut mir leid«, entschuldigte sich Ben. »Die Idee ist echt super. Ich hab nur gerade eine Menge anderer Dinge im Kopf.«

				»Bestimmt nichts so Wichtiges wie das hier«, meinte Olly und schob eine CD in seinen Computer. »Du hast doch schon von dem neuen Spiel gehört, Cygnus X-1? Hier ist es. Frisch gerippt, erscheint offiziell erst in zwei Wochen. Hat mich einiges gekostet.«

				»Kenn ich nicht«, sagte Ben. »Ich muss dann auch los.«

				»Bist du verrückt?« Yusuf verpasste ihm im Spaß einen Schlag auf den Hinterkopf. »Das ist eine Vorab-CD! Nicht mal Prinz Harry hat die jetzt schon!«

				Es war unfair, sich vor den beiden so hängen zu lassen. Die Freude über die Sommerferien brodelte noch in ihren Adern und für zwei weitere Wochen war die Welt ein Paradies. Sie hatten es nicht verdient, dass sie sich mit ihm herumschlagen mussten.

				»Wirklich, ich muss gehen.«

				»Okay.« Olly und Yusuf warfen sich einen fragenden Blick zu. 

				Es war ein sonniger Nachmittag. Im Bus auf der Rückfahrt zur Wohnung seines Dads wurde Ben klar, dass er es nicht länger hinausschieben konnte. Er musste mit seiner Mutter reden. Zwei Stationen vorher stieg er aus und lief durch den Park. Während er zwischen Kinderwagen und Leuten mit Hunden Slalom lief, versuchte er sich zurechtzulegen, was er sagen wollte. »Entschuldigung« war alles, was ihm einfiel. Vielleicht war es ja genug.

				Kurz bevor er in seine Straße einbog, schaute er hinauf zu den Wolken. Er hatte etwas gehört, was wie Donner geklungen hatte. Ein zweites Grollen folgte, dieses Mal eher blechern. Es klang wie das Scheppern, das man im Theater mit Metallplatten macht, wenn Donner angesagt ist. Ben ging schneller. Etwas an der Silhouette seines Häuserblocks war anders. Ein hoher Mast ragte hinter den Häuserreihen auf. Ein Kran. Es rumste zum dritten Mal– und es war definitiv kein Donner. Beim Abbiegen in seine Straße rannte Ben schon, so schnell er konnte.

				Womm!

				Er sah Mauern, seltsam vertraut, doch oben ausgefranst. Er sah Fenster ohne Glas und dahinter Himmelsblau. Er sah Backsteine, aufgetürmt wie Schneeverwehungen. Eine riesige Metallbirne hing an einem Stahlseil am Kranausleger. Während er zuschaute, schwang die Abrissbirne träge wie eine geschlenkerte Handtasche in das vierte Stockwerk des Blocks. Die Mauer hustete Staub und verschob sich. Noch ein Schlag und das Mauerwerk gab nach und regnete in großen Blöcken auf die Erde.

				Womm!

				Der Bürgersteig schien unter seinen Füßen zu schwanken wie ein Schiffsdeck. Wo war er? Eigentlich hätte er vor seiner Wohnung stehen sollen. Irgendwo musste er falsch abgebogen sein und war jetzt auf einer Großbaustelle gelandet. Statt eines Wohnblocks war da eine halbe Ruine.

				Dann wachte sein Hirn auf und ließ ihn wissen, dass sein altes Zuhause gerade dem Erdboden gleichgemacht wurde.

				»Mum!« Maschinenlärm übertönte ihn. »Mum! Wo bist du?«

				Er lief in einen Maschendrahtzaun, der plötzlich vor ihm aufgespannt war wie ein Spinnennetz. Das Raupenfahrwerk des Krans hatte die winzigen Vorgärten platt gewalzt. Irgendwo im Dreck lagen Basilikum, Rosmarin und Salbei, die seine Mum gehegt und gepflegt hatte.

				Zwischen Abfallcontainern und geparkten Lastwagen hindurch sah Ben die staubigen Fenster. Die Wohnung schien leer zu sein. Natürlich war sie leer. Sie konnten schließlich kein Haus niederreißen, solange noch jemand drin war. Oder? 

				»Mum!«, brüllte er so laut, dass es wehtat.

				»He!« Ein Mann mit einem Bauhelm wedelte mit dem Arm. »Hau ab, das ist gefährlich hier! Habt ihr jungen Kerls denn gar nix im Kopf?«

				Sie war weg. Aber seine ganzen Sachen waren noch da drin. Seine Kleider, seine Bücher, sein Computer, seine Lieblingsbettwäsche. Ob seine Mum sich die Mühe gemacht hatte, etwas für ihn zu retten?

				Er wich zurück, wobei er wie hypnotisiert auf die hin und her schwingende Abrissbirne sah. Sein Blick glitt am Kran hinunter zu der orangefarbenen Kabine, auf der der Name Horton & Forrester prangte. Der Kranführer saß darin und bewegte die Hebel, als spielte er ein Computerspiel. Ben beobachtete, wie sich ein Riss in der Wand auftat, und schaute plötzlich in sein Zimmer. Er nahm die Hände vom Zaun und floh.

				Etwas Unförmiges plumpste durch den Briefschlitz. Stuart hievte sich vom Sofa hoch und lief auf den Flur. Tiffany hörte sein enttäuschtes Grummeln und entspannte sich. 

				»Noch nicht gekommen?«, fragte sie.

				»Nur ein paar von Dads blöden CDs.« Mit einem trockenen Husten ließ er sich wieder aufs Sofa fallen. »Wenn sie nicht bald kommen, lande ich wieder im Krankenhaus.«

				»So schlecht scheint es dir heute doch gar nicht zu gehen«, sagte Tiffany betont fröhlich.

				»Aber bald«, unkte Stuart. »Wenn die Wirkung der letzten Tabletten nachlässt.« Er senkte die Stimme. »Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, Mum hat die Gläser versehentlich weggeschmissen, als sie im Bad sauber gemacht hat. Zugeben würde sie das natürlich nie.«

				»Möglich wär’s.«

				Tiffany stellte den Fernseher lauter. Das waren die unangenehmsten vierzehn Tage ihres Lebens gewesen. Als Stuart sich beklagte, weil er seine Tabletten nicht finden konnte, fragte ihre Mutter als Erstes Tiffany. Und nachdem sie das ganze Haus durchsucht hatte, glich alles, was sie sagte, einer offenen Anschuldigung. 

				Irgendwann nahm Dad Tiffany beiseite und bat sie, noch einmal gut zu überlegen, ob sie Stuarts Tabletten nicht vielleicht doch irgendwo hingetan hatte… Worauf Tiffany losbrüllen musste, dass man ihr immer für alles die Schuld gab und sie schließlich nicht der Drogenhändler ihres kleinen Bruders sei. Danach hörten ihre Eltern damit auf. 

				Es half, dass Stuart auf ihrer Seite war. »Tiffany kann sie unmöglich verlegt haben. Sie verlegt doch nie etwas«, erklärte er seinen Eltern. »Nicht einmal ihre Schwimmbrille, Dad.« 

				Nachdem jedes Zimmer und jeder Papierkorb durchsucht worden war, gaben ihre Eltern auf und bestellten eine neue Lieferung Panthacea über die Natur-pur!-Webseite. Der Preis war inzwischen auf siebzig Pfund pro Paket angestiegen. 

				In Tiffany krampfte sich alles zusammen. Sie hatte es lediglich geschafft, Dr.Cobbs Taschen noch mehr zu füllen. Und bald würde sie die nächste Lieferung verstecken müssen. Du kannst auch hundert Lieferungen verstecken, höhnte eine fiese Stimme in ihrem Kopf, die Katzen sind deshalb immer noch eingesperrt.

				Am Sonntag wachte Tiffany spät auf und ging hungrig nach unten. Ihre Mum bügelte.

				»Hallo!« Tiffany schüttete Cornflakes in eine Schüssel und ertränkte sie in Milch. Dann schaute sie zu ihrer Mum hinüber, um zu sehen, warum sie nicht geantwortet hatte. Etwas Rotes lag auf dem Bügelbrett.

				»Ist das nicht deine hübsche Seidenbluse?«, fragte sie. »Die, nach der du gesucht hast?«

				»Ja.«

				»Dann hast du sie also gefunden.« Das unbewegte Gesicht ihrer Mutter irritierte Tiffany. »Wo war sie denn?«

				Ihr Dad erschien in der Tür. Er hielt drei kleine Schachteln und ein Arzneiglas in den Händen.

				»Ich hab sie gefunden«, sagte er. »Und zwar auf dem Dachboden.«

				Die Schüssel glitt Tiffany aus den Händen. Milch und Scherben spritzten über den Boden. Sie suchte nach einem Spültuch.

				»Jetzt lass das.« Ihr Dad stellte das Panthacea ab und kam auf sie zu. Er hob ihr Kinn an, damit sie ihn anschauen musste. »Ich werde dich nicht fragen, ob du es getan hast«, sagte er. »Das steht außer Zweifel. Ich werde dich auch nicht fragen, wie du es getan hast, obwohl es mir, das gebe ich zu, ein Rätsel ist. Was ich wissen möchte, ist: Warum, Tiffany?«

				Sie versuchte den Kopf wegzudrehen. Dads Blick war unerträglich; so hatte sie ihn noch nie gesehen. Er hielt sie fest. »Sprich mit mir, Mädchen. Warum hast du die Arznei deines Bruders versteckt?«

				»Was hast du dir bloß dabei gedacht?«, rief Tiffanys Mutter.

				»Versuchst du ihm eins auszuwischen wegen irgendeiner dummen…« Ihr Vater brachte den Satz nicht zu Ende. »Denn wenn das der Fall ist…«

				Jetzt war es so weit. Sie musste ihnen alles sagen. Aber, aber… Wenn sie ihnen die Wahrheit sagte, glaubten sie ihr vielleicht nicht, und selbst wenn sie ihr glaubten, wäre es noch schlimmer. Stuart würde erfahren, was er in den vergangenen Monaten geschluckt hatte. Die entsetzlichen Bedingungen, unter denen die Tabletten hergestellt wurden. Es schnürte ihr die Kehle zu, bis sie kaum noch atmen konnte.

				»Du verlässt diesen Raum nicht, bevor wir nicht deine Gründe wissen, Fräuleinchen!«, sagte ihre Mutter. 

				Aber Tiffany ignorierte sie. Wie gebannt schaute sie auf Stuart, der in die Küche gekommen war und ein Buch vor der Brust hielt.

				»Tiffany?«, begann er. »Das war doch nur ein Scherz, nicht wahr?«

				Sie starrte auf den Boden. Das Muster der Fliesen zerfloss in Tränen.

				»Willst du denn nicht, dass ich gesund werde?«, fragte Stuart. »Magst du mich nur, wenn ich krank bin oder so?«

				Sie stieß die Hand ihres Vaters mit einer Kraft weg, die diesen überraschte. An Stuart vorbei lief sie in den Flur und hinaus auf die Straße.

				»Hätten wir das zulassen dürfen?«, murmelte ihr Dad quälend deutlich für ihr Katzengehör. »Besser, wir geben ihr Hausarrest.«

				»Damit sie bekommt, was sie will? Sie möchte nur Aufmerksamkeit, Peter. Eifersucht ist etwas Schreckliches.« Ein Seufzer. »Und ich dachte immer , sie vergöttert Stuart.«

				Ben hockte hinter dem Steuer des Wagens. Als ihn die sinkende Sonne zu blenden begann, klappte er den Sonnenschutz herunter. Er drückte aufs Gas, doch der Wagen rührte sich nicht. Was ihn nicht überraschte. Der Volkswagen parkte auf einem anderen Wagen und hatte selbst noch einen auf dem Dach. Ein Wrack in einem Berg von Wracks. Ben kannte den Autofriedhof aus der Zeit, als er und seine Kumpels von der Spielhalle an langweiligen Wochenenden durchs Viertel gezogen waren. Wie er heute hier gelandet war, allein in diesem Friedhof der Blechelefanten, wusste er nicht so genau. Vielleicht war es der letzte Ort, an dem er sich zu Hause fühlen konnte.

				Einmal noch hatte er all seinen Mut zusammengenommen und war zu seiner alten Wohnung zurückgegangen. Sie war nicht mehr da. Sogar der Schutt war schon abtransportiert. Doch sein Zuhause schrie immer noch kläglich nach ihm. Er hatte gehört, dass Menschen, die einen Arm oder ein Bein verloren hatten, immer noch Schmerzen darin empfinden konnten. Jetzt konnte er das nachvollziehen.

				Nachdem er die Mauern hatte fallen sehen, hatte er sich in die Wohnung seines Dads geflüchtet. Dort hatte er seine Mutter angetroffen. Sie hatte mit einem Whiskyglas in den zitternden Händen auf dem Sofa gesessen. Stück für Stück kam die Geschichte heraus. Anscheinend hatte John Stanford die Geduld verloren. Plötzlich waren draußen Bauarbeiter gewesen. Und in ihrer Wohnung Rechtsanwälte mit Urkunden, die besagten, dass es nicht mehr ihre Wohnung war. Lucy Gallagher hatte keine Zeit gehabt, sich zu wundern, wie Stanford das zuwege gebracht hatte. Sie packte zusammen, was in ihr Auto passte, dann rückte die Abrissmannschaft an. Von den geretteten Sachen gehörten, wie sich herausstellte, die meisten Ben.

				Bens Vater war wie ein Fels in der Brandung. Es gelang ihm, zu lächeln und Witze zu machen. Bens Mutter wiederholte immer wieder, wie blöd sie gewesen war, dass sie jetzt alles verloren hätte, bis auf den letzten Penny. Dad weigerte sich, das einzusehen. Er redete von gerichtlichen Schritten, von Wiedergutmachung in Höhe von mehreren Millionen Pfund. Es stand außer Frage: Stanford hatte das Gesetz gebrochen. Jetzt konnten sie ihn packen. 

				Bens Mutter nickte. Sie glaubte nicht daran. Ben auch nicht.

				Das Abendessen an diesem Tag war seltsam gewesen. Seine Eltern waren wieder zusammen. Zumindest saßen sie am selben Tisch. Doch niemand aß oder redete viel und sein Dad kämpfte darum, die gute Stimmung aufrechtzuerhalten. Sie waren nicht wieder zusammen. Seine Mum war nur hier, weil sie sonst keine andere Bleibe hatte. Sein Dad würde auf dem Sofa schlafen. Sie waren keine Familie. Sie waren drei Fremde, die Schiffbruch erlitten hatten und sich nun am selben Stück Treibholz festklammerten.

				Der alte Autositz glich mit den kaputten Federn einem Nagelbett. Ben stieg aus und kletterte auf den Boden. Der Geruch nach Rost hing in der Luft. Er sah eine Metallstange aus einer Karosserie ragen und ruckelte und zerrte so lange daran, bis er sie in der Hand hielt. Stanford hatte sie vernichtet. Stanford und sein übler Freund Cobb. Ihr Leben hatte ihm so viel bedeutet wie das von Igeln, die benommen blinzelnd auf der Überholspur der Autobahn saßen. Jetzt war es vorbei.

				Ben schwang die Stange wie einen Tennisschläger. Sie krachte in den Scheinwerfer des Volkswagens und Ben musste schützend die Arme vors Gesicht legen, als es Glassplitter regnete. Er schüttelte sie aus seinem Haar und zerschlug auch noch den anderen Scheinwerfer.

				Er hob die Stange, drehte sich wie ein Kugelstoßer und ließ sie in eine Windschutzscheibe krachen. Das Glas zerbarst wie zerstoßenes Eis. Brüllend drosch Ben auf eine Tür ein, bis sie aussah wie zerknitterte Folie. Die Hände rostschwarz, schlug er auf die Autos ein, bis er keine Kraft mehr hatte. Die Stange fiel ihm aus der Hand und er sank auf die Knie. 

				Nach und nach kehrte sein gesunder Menschenverstand zurück. Auf Schrottautos einzudreschen war keine Antwort. Es war lediglich Vergeudung von Wut. Zitternd stand er auf.

				Schon eine ganze Weile hatte eine Idee in seinem Hinterkopf geschlummert, aber er hatte sie gemieden wie ein verdächtiges Päckchen, das man lieber nicht öffnen wollte. Während eine fremde Macht ihn im Griff gehabt hatte, hatte er jemanden verletzt, den er liebte. Also gut. Wenn er schon Leute verletzen musste, konnte er sich wenigstens die richtigen aussuchen. Er besaß eine Waffe. Er hatte die letzten Monate gelernt, wie man sie benutzt. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sie wegzuschmeißen.

				Ben holte tief Luft und nahm die Habt-Acht-Stellung ein. Seine Beine waren steif; seit vierzehn Tagen hatte er kein Pashki mehr gemacht. Nach ein paar Aufwärmübungen, die an seinen Sehnen zerrten wie die erste Sportstunde nach den Ferien, kniete er sich hin und ging seine Katras durch. Zunächst blieb alles dunkel. Nach einer Ewigkeit flackerte ein blaues Flämmchen auf seiner Iris. Er versuchte es mit den anderen, das grüne Mandira, das goldene Parda. Alles, was er sah, waren schwache Flecken, so als hätte er zu lange in helles Licht gestarrt. Was war los?

				Er war aus der Übung. Das war alles. Das Beste war, wenn er wieder ganz von vorn anfing, mit den Grundlagen von Pashki. Er suchte sich eine freie Übungsstrecke auf dem Schrottplatz und durchlief sie im Eth-Gang, wobei er sich bei jedem Schritt dünne Pfosten unter den Füßen vorstellte. Auf der halben Strecke kam er ins Wanken, stolperte über irgendetwas und fiel der Länge nach hin. 

				Lange Zeit lag er einfach nur da, einen Keilriemen um den Knöchel gewickelt. Aus der Übung? Von wegen. 

				Es war viel schlimmer. Der einfache Eth-Gang hatte ihn zur Strecke gebracht. In seinem Kopf hatte er die Pashki-Bewegungen alle parat, aber seine Muskeln streikten. 

				Er versuchte ein letztes Mal ein Katra heraufzubeschwören, sah jedoch nichts als das Schwarz seiner Augenlider. Es war, als sei sein Mau-Körper verkümmert wie ein Muskel, der nicht gebraucht wird.

				Ein Geräusch ließ ihn zusammenschrecken. Sein Handy. Er fischte es aus der Tasche und sah auf das Display. Tiffany. Der James-Bond-Klingelton dudelte vor sich hin. Bei der vierten Wiederholung verstummte er. 

				Mit einem wütenden Aufschrei– Wut auf sich selbst, auf alles– schleuderte Ben das Handy in den Schrottberg.
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				»Ben…« Ein leises Klicken. »…zurzeit nicht erreichbar. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Pfeifton.« 

				Tiffany legte auf. Das war’s dann wohl. Sollte sie je noch einmal die Möglichkeit haben mit ihm zu sprechen, würde sie es nicht tun. Der einzige Mensch, von dem sie geglaubt hatte, sie könnte sich auf ihn verlassen, hatte sie im Stich gelassen.

				Sie checkte ihre Mailbox für den Fall, dass ihre Eltern (oder Ben) versucht hatten, sie anzurufen. Hatten sie nicht. Eine richtige Mum oder ein richtiger Dad hätte sich inzwischen gefragt, wo sie abgeblieben sei, aber nicht ihre Eltern. Was sie kaum überraschte. Tiffany schaltete ihr Handy aus.

				Als sie die Theobald-Anlage sah, ging sie schneller. Nachdem sie einen ganzen Tag lang unentschlossen hin und her überlegt und in Klamottenläden die Zeit totgeschlagen hatte, wusste sie jetzt, mit wem sie reden musste. Bitte, wünschte Tiffany, sei aus Indien zurück.

				Sie erreichte den Eingang zu dem heruntergekommenen Wohnblock und drückte auf die Klingel. Das Ohr hielt sie nah an der Sprechanlage, falls jemand sich meldete. Sie läutete noch einmal und wartete lange. Nichts. MrsPowell war nicht da. Tiffany drehte sich um und schniefte; gleich würde sie losheulen. Sie blieb stehen. Atmete noch einmal bewusst ein. Ein vertrauter Geruch lag in der Luft. Sie hätte das Gefühl nicht in Worte fassen können, aber sie wusste, es war MrsPowell, so sicher wie sie sie auf einem Foto erkannt hätte. Sie hatte innerhalb der letzten zwölf Stunden an dieser Stelle gestanden. 

				Tiffany trat vom Eingang zurück und schaute hinauf zum obersten Stockwerk. Ihr Herz hüpfte vor Freude, als sie sah, dass das Balkonfenster offen stand. Vielleicht war MrsPowell nur rasch weggegangen, um Katzenfutter zu kaufen. Tiffany saß eine halbe Stunde auf der Eingangstreppe, dann vertrieb sie der Gestank aus dem Flur. Hier konnte man nicht bleiben. Sie dachte an das offene Fenster im fünften Stock. Es wäre dumm zu versuchen, dort hinaufzuklettern. Und sie hatte versprochen, nichts Dummes zu tun.

				Im nächsten Moment rannte sie schon nach nebenan zum Sportzentrum. Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, ihre Pashki-Sachen in eines der Schließfächer zu legen, zum einen, weil es bequem war, und zum anderen, damit sie immer wieder üben konnte, ungesehen an dem Angestellten vorbeizukommen. Sie nahm die Sachen mit in eine Ecke des Umkleideraums, wo sie allein war, tupfte blaue und graue Farbe auf ihre Maske und drückte sie sich aufs Gesicht. So getarnt, nachtschwarz vom Hals bis zu den Knöcheln, schlüpfte sie durch den Notausgang und hinaus in die einbrechende Dämmerung.

				Die Wohnungen der Theobald-Anlage hatten rechteckige Balkone, die aussahen wie riesige Blumenkästen aus Beton. Tiffany betrachtete sie und sie verwandelten sich vor ihrem geistigen Auge in eine Leiter. 

				Ein kurzer Sprint, und sie hatte den Hof überquert. Sie sprang zum untersten Balkon hinauf und zog sich, nach einem Augenblick panischen Strampelns, hoch. Dann balancierte sie auf der Brüstung und arbeitete ihre Route aus. Sie würde zu dem Balkon hinaufspringen müssen, der schräg über ihr lag, eins weiter und eins hoch, und sich so im Zickzack bis ganz nach oben arbeiten.

				Die Sprünge waren gewagt. Sie riskierte ziemlich unnötig ihr Leben, aber an einen Rückzieher war überhaupt nicht zu denken. Ihre Nerven brannten mit demselben Feuer, das im Park von Hampstead Heath fast zur Katastrophe geführt hätte: die sture Entschlossenheit von Katzen, zu Ende zu bringen, was sie angefangen hatten, und wenn es ein noch so unbedachtes Abenteuer war.

				Ein Sprung, ein mächtiger Adrenalinschub, dann hing sie an der nächsten Balkonbrüstung und lag nicht mit gebrochenen Knochen auf dem Boden. Das war schon mal gut. Ein Schauer überlief sie auf ihrem Hochsitz. Sie sammelte ihre Kräfte. Genau derselbe Sprung noch einmal. Dritter Stock. Sie kam nun in einen gewissen Rhythmus hinein. Auf der vierten Brüstung rutschte sie aus, tat es aber so leichthin ab, als sei sie auf einer Treppe gestolpert. 

				Mit einer frechen Pirouette übersprang sie die Brüstung zu MrsPowells Balkon. Treppen, wer brauchte die schon? Sie griff durch das offene Fenster, entriegelte die Balkontür und schob den Vorhang beiseite. Als ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah sie einen Raum, in dem sie noch nie gewesen war. Ein Bücherregal, ein Fernseher und ein altmodischer Plattenspieler standen darin. Jims Geruch hing in der Luft und seine Haare überzogen das Sofa wie Raureif. Sie hoffte, MrsPowell nahm es ihr nicht übel, dass sie sich einfach so in die Wohnung schlich.

				»Nicht Worte und nicht Wände hindern mich«, sagte Tiffany laut. Sie nahm einen Prospekt mit ein paar Tigerfotos vom Couchtisch. Es war ein aufwendig gestaltetes Rundschreiben über das Periyar-Reservat in Kerala. Das musste der Wildpark sein, den MrsPowell besucht hatte. Gierig saugte Tiffany die Bilder vom indischen Regenwald auf, von geflammten Raubkatzen, die durch die Blätter strichen, und vergaß ihre Sorgen in einem kurzen Tagtraum. MrsPowell hatte gesagt, sie sei Schirmherrin des Parks. Tiffany konnte ihren Namen aber nirgendwo finden. Sie legte den Prospekt wieder auf den Tisch und mit einem Schlag standen ihr alle Haare zu Berge. 

				Auf dem Couchtisch lag eine Ausgabe des Wissenschaftsmagazins New Scientist, die vorher von dem Prospekt verdeckt gewesen war. Die Mittelseiten waren aufgeschlagen. Tiffany brauchte kein Wort zu lesen, um zu wissen, wer der Mann auf dem ganzseitigen Foto war. Es war Dr.J. Philip Cobb in einem weißen Labormantel und mit einem Arzneiglas in der verkümmerten linken Hand. 

				Sie konnte die Zeitschrift nicht ruhig halten. Und sie schien mit einem Mal das Lesen verlernt zu haben. Holpernd hetzte sie durch den Artikel, wie man im Traum vor Vampiren flieht, und bekam nur Bruchstücke mit: sensationelles Wundermittel zur Nahrungsergänzung… bahnbrechende Forschungsergebnisse… Panthacea… Natur pur! …bald expandieren. Ein mehrere Millionen teures, neues Labor. 

				Es war nicht der Artikel selbst, der den Kurzschluss in ihrem Gehirn verursachte, sondern die Tatsache, dass sie ihn hier gefunden hatte.

				Das Sofa knarrte, als sie sich schwer darauffallen ließ. In ihre Gedanken, die sich zusammengeballt hatten wie Packeis, kam wieder Bewegung. Bald purzelten sie nur so durcheinander. Warum hatte MrsPowell einen Artikel über Dr.Cobb gelesen? Was hatte Dr.Cobb zu Stanford gesagt? 

				»Woher ich sie alle habe? Private Sammler. Importe. Den einen oder anderen habe ich jetzt schon seit Jahren…«

				Auf eine schreckliche Art ergab alles einen Sinn. Wenn Cobb immer wieder Raubkatzen importieren musste, welchen besseren Ratgeber gab es da als jemanden, der die Tiere wirklich verstand? MrsPowell wohnte in Sichtweite der leer stehenden Fabrik. Und sie hatte Zugang zu den Tieren, die Cobb brauchte. 

				Tiffany sprang vom Sofa auf. Sie hatte das Gefühl, als rückten die Wände immer näher und zerquetschten sie. Konnte MrsPowell wirklich mit diesem Monster gemeinsame Sache machen? Es war unmöglich. Es war undenkbar. Es war… Es bedeutete, dass sie verschwinden musste. Auf der Stelle.

				Nach Atem ringend stürmte sie auf den Balkon. Ein Blick über die Brüstung sagte ihr, dass es aussichtslos war. Wenn sie vorher keine Angst gehabt hatte, jetzt hatte sie welche. Auf demselben Weg hinunterzuklettern, auf dem sie heraufgekommen war, wäre glatter Selbstmord. Sie rannte zurück in die Wohnung. Ihr blieb nur das Treppenhaus. Im Zimmer war es dunkler geworden, so als seien die Batterien ihrer Katzenaugen plötzlich schwächer. Die Tür ging erst auf, nachdem sie einmal kräftig daran gezogen hatte (der Teppich hatte sich daruntergeschoben), dann stand sie im Flur. Die Wohnungstür– war sie rechts oder links?

				Bevor sie sich für eine Seite entscheiden konnte, wurden ihr durch einen niedrig angesetzten Tritt die Beine unter dem Körper weggerissen. Eine Gestalt, die sie nicht sehen konnte, presste sie auf den Boden und drückte ihr das Knie ins Kreuz. 

				Tiffany wand sich und schrie. Und stellte überrascht fest, dass der Druck nachließ.

				»Tiffany Maine! Was in Anubis’ Namen machst du hier?«

				Tiffany kroch rasch ein Stück weg, bevor sie sich zu der dunklen Gestalt umdrehte. »N-nichts. Ich wollte gerade gehen.«

				MrsPowell hob abwehrend eine Hand. »Du weißt, dass ich für solche Spielchen keine Geduld habe. Spar dir das und komm auf den Punkt.« Sie knipste das Licht an und zog den Gürtel an ihrem Morgenrock enger. Darunter trug sie einen Pyjama. Ihr Haar war völlig zerzaust, doch ihr Gesicht hatte eine gesunde Bräune. »Nun?«

				Schweigen wäre sicherer. Dann würde sie lediglich weggeschickt und dürfte nie mehr wiederkommen. Aber Tiffany musste es wissen.

				»Haben Sie…«, flüsterte sie. »Sind Sie… Gehören Sie dazu?«

				»Wozu?«, fragte MrsPowell scharf zurück.

				»Natur pur. Dr.Philip Cobb. Panthacea. Machen Sie da mit? Bitte sagen Sie…« Tiffany schluckte. »Bitte sagen Sie, dass Sie nichts damit zu tun haben.«

				MrsPowell schaute ihr in die Augen.

				»Ich habe nichts damit zu tun«, antwortete sie. »Gibt es sonst noch etwas, wenn du schon hier bist?«

				Die Erleichterung, die sie durchströmte, war so groß, dass sie hätte weinen können. »Dann helfen Sie ihm also nicht? Sie haben mit diesem Mann wirklich nichts zu tun?«

				»Du hast von ihm gehört.« Es war halb Frage, halb Feststellung. »Und von Panthacea?« 

				»Eine ganze Menge, ja.« Tiffany begann zu erklären, erzählte von Stuart und seiner Krankheit, dann hielt sie inne.

				»Sprich weiter.«

				»Es tut mir leid«, sagte Tiffany. »Sie haben gesagt, wir sollen zusehen, dass wir keinen Ärger kriegen.«

				Die Geschichte zu erzählen, bedeutete körperliche Anstrengung für sie. Sie berichtete, was passiert war, als sie und Ben Stanford gefolgt waren. Wo sie gelandet waren, was sie gesehen hatten. »Ich musste mit jemandem reden«, schloss sie. »Sie waren die Einzige, von der ich hoffte, dass Sie mir helfen könnten. Aber dann habe ich diesen Artikel über Dr.Cobb auf Ihrem Tisch gesehen und…«

				»Du hast angenommen, dass ich ihn persönlich kenne«, sagte MrsPowell. »Die Logik junger Menschen. Wenn ich also ein Poster von Elijah Wood in deinem Schlafzimmer sehen würde, würde das bedeuten, dass er dein Freund ist, ja?«

				Tiffany wurde rot. Träumen war ja wohl noch erlaubt.

				MrsPowell lächelte liebevoll. »Komm, Mädchen.« Sie ging voraus in die kleine, aber blitzsaubere Küche und stellte den Wasserkocher an. Jim erschien, tschilpte, als er Tiffany wiedererkannte, rieb sein silbernes Fell an ihren Waden und schnurrte wie ein Bulldozer.

				»Gib ihm was davon.« MrsPowell hielt ihr einen blassgelben Brocken Parmesan hin. Tiffany fütterte Jim mit dem Käse, den er genüsslich vertilgte. MrsPowell goss Tee ein und gab Jim ein kleines bisschen, verdünnt mit Milch, in eine Untertasse. Dann setzte sie sich an den Küchentisch.

				»Und jetzt«, sagte sie, »noch mal der Reihe nach: Cobb hat sich in dieser alten Fabrik verschanzt?«

				»Ja«, erwiderte Tiffany. »Dort arbeitet er. Ich weiß nicht, ob er dort auch schläft oder ob er dazu nach Hause geht.«

				»Wenn er es wirklich ist, schläft er überhaupt nicht. Oder so gut wie nie. Jedenfalls nicht genug, dass er sich die Mühe machen müsste, ein Bett zu kaufen.«

				»Woher kennen Sie ihn? Wer ist er?«

				»Ich bin ihm seit Jahren auf der Spur«, antwortete MrsPowell. »Er hat früher schon solche Sachen versucht, wenn auch nichts derart Abscheuliches. Das letzte Mal ist es mir und ein paar Freunden gelungen, seinen Plan zu vereiteln. Danach ist er verschwunden. Vor zwei Jahren dann habe ich gehört, dass er wieder in London sei. Ich habe diese Wohnung gekauft, damit ich ihn beobachten und abwarten und mich vorbereiten konnte. Und jetzt stellt sich heraus, dass ich Recht hatte. Nur allzu Recht. Er hat sich zu früh aus der Deckung gewagt.«

				»Was meinen Sie damit?«

				MrsPowell stellte ihre Teetasse ab. Ihr strenges Gesicht wurde weich und für einen Moment sah Tiffany nichts als Traurigkeit darin. 

				»Du wolltest vorhin von mir hören, dass ich nichts mit Dr.Cobb zu tun habe«, sagte sie und blickte Tiffany in die Augen. »Aber das stimmt leider nicht, Tiffany. Ich habe sehr viel mit ihm zu tun.« 

				Tiffanys Tasse klirrte auf der Untertasse.

				»Dieses Stück menschlicher Dreck… dieser ranzige Abschaum…«, MrsPowell holte tief Luft, »…ist mein Sohn.«

				»Du musst dir mich mit zweiundzwanzig Jahren vorstellen«, sagte MrsPowell und fuhr sich mit den Fingern durch das graue Haar. »Ganz schön schwierig, was?«

				Tiffany brachte keinen Ton heraus und MrsPowell fuhr fort.

				»Wir waren ein freiheitsliebendes Pärchen, Terence und ich. Wir gehörten nicht zu den Leuten, die sich in einem gemütlichen Häuschen niederlassen. Und ich wurde auch nie MrsCobb. Ich ging meine eigenen Wege und ein Ort war für mich wie der andere.«

				Der Satz kam Tiffany bekannt vor. Natürlich! Rudyard Kipling. Das Dschungelbuch. 

				»Ich bekam James, als wir mit dem Rucksack auf Weltreise waren. Ja, sein richtiger Name ist James. Wir nahmen ihn einfach mit, ein Stück Gepäck mehr. Er wohnte auf Flughäfen und in billigen Hotels und war mit vier Jahren noch nicht ein einziges Mal in England gewesen. Er hat jede Minute genossen.

				Die längste Zeit, die wir an einem Ort blieben, waren acht Monate in Sri Lanka. Ich war schon immer fasziniert von Katzen und hatte Arbeit im Yala-Colombo-Nationalpark gefunden, wo man sich für ein Leoparden-Schutzprogramm einsetzt. Terry hatte sich damit abgefunden, dass seine Freundin ein bisschen verrückt war. Meine Begeisterung für Katzen hat er nie verstanden. Von Pashki habe ich aber natürlich erst viel später gehört. Obwohl das, was dann passiert ist, mich fast zwangsläufig auf diesen Weg brachte.

				Es war alles meine Schuld. Das habe ich nie abgestritten. Ich war ein verantwortungsloser Wildfang. Habe nie Schuhe oder Socken getragen und mich immer wieder an Glasscherben verletzt. Habe überall Wasser aus dem Hahn getrunken und bin davon oft krank geworden. Und ich ließ James spielen, wo immer er wollte, mit den einheimischen Kindern, die eben gerade da waren. Ließ ihn selbstständig werden, so wie ich es war. Das hat Terence oft wahnsinnig gemacht.«

				MrsPowells Stimme klang trocken. Sie schenkte sich Tee nach und leerte die Tasse in einem Zug. 

				»Eines Tages war ich im Leopardengehege und half, ein Tier mit einem eiternden Ohr ruhig zu stellen. James war natürlich nicht dabei, so dumm war ich dann doch nicht. Er war vor dem Zaun und spielte mit einer Kokosnussschale. Ich hatte vergessen, dass am anderen Ende des Geheges drei Leopardenbabys herumliefen.

				Der arme Jamie! Er streckte seinen Arm durch den Zaun, um die Kleinen zu streicheln. Das Kätzchen, das er sich ausgesucht hatte, schien merkwürdigerweise absolut nichts dagegen zu haben. Es war die Mutter, die etwas dagegen hatte.

				Wie der Blitz war sie am Zaun und hatte Jamies Arm zwischen den Zähnen. Eine Sekunde länger und sie hätte ihn abgerissen. Ich habe ihn schreien hören…« MrsPowell hielt inne und schloss kurz die Augen. Dann fuhr sie fort: »Ein Schrei, den ich nie vergessen werde. Ich lief hin und schlug dem Muttertier mit meinem Stock ins Gesicht. Um ein Haar hätte sie ihr Augenlicht verloren. Etwas, was mir heute noch leidtut. Sie war doch genau wie ich nur eine Mutter, die ihr Kind beschützt.

				Die Ärzte wussten nicht, ob James durchkommt. Sein Arm sah aus, als sei er durch den Fleischwolf gedreht worden. Als sein Zustand endlich einigermaßen stabil war, brachte Terence ihn nach England und verbot mir mitzukommen. Die Chirurgen in London konnten den Arm retten, doch er ist nie richtig mitgewachsen.«

				»Und Sie haben Ihren Sohn nie mehr wiedergesehen?«, fragte Tiffany leise.

				»Doch, aber sicher. Man kann einer Mutter nicht verbieten, ihren kranken Sohn zu sehen. Ich wartete in Sri Lanka, bis ich es nicht mehr aushielt, also genau vier Tage, und dann habe ich meine letzten Ersparnisse zusammengekratzt und einen Direktflug gebucht. Ich habe ihn jeden Tag im Krankenhaus besucht.«

				Tiffany bekam eine Gänsehaut, als sie an Stuart dachte.

				»Ich habe seine Genesung miterlebt. So lange«, MrsPowell lächelte bitter, »bis Terence mit einem Gerichtsbeschluss daherkam. Der besagte, dass ich James nicht mehr unbeaufsichtigt sehen durfte. Es hieß, ich sei erziehungsunfähig. Und ich habe ihnen geglaubt. Ich ließ mich aus seinem Leben ausschließen. James gab es nicht mehr. Terence benutzte nur noch seinen zweiten Vornamen. Er sagte, ihm hätte Philip ohnehin immer besser gefallen als James. Ich bitte dich! Wem gefällt schon Philip besser?«

				»MrsPowell«, sagte Tiffany, »ich hab da was gelesen. Auf der Webseite von Dr.Cobb wird auch der Unfall erwähnt. Es heißt, seine Mutter sei dabei gestorben.«

				»Das erzählt er den Leuten. In gewisser Weise stimmt es ja auch. Sein Vater sorgte dafür, dass James– sorry, Philip– immer wusste, wer die Schuld an seiner Behinderung trägt. Wahrscheinlich war er irgendwann davon überzeugt, ich hätte ihn absichtlich einem Leoparden zum Fraß vorgeworfen. Er hat gelernt, mich genauso zu hassen und zu fürchten, wie er Katzen fürchtet und hasst.«

				»Aber wenn er so große Angst vor ihnen hat, wie hält er es dann mit einer ganzen Fabrikhalle voller Katzen aus?«, fragte Tiffany.

				»Sie können ihm jetzt nichts mehr tun«, antwortete MrsPowell. »Er benutzt sie, er quält sie, und sie machen ihn reich und berühmt. Es gibt ein Wort dafür, nicht wahr? Man nennt es Rache.»

				Die Küchenfenster waren zu gespenstischen Spiegeln geworden, als drückte die Dunkelheit von außen dagegen, damit das Licht von drinnen nicht hinauskonnte. Tiffany und ihr bleiches Spiegelbild starrten sich an. Minuten waren vergangen, seit MrsPowell aufgehört hatte zu reden. Wie spät war es? Sie sollte zu Hause Bescheid geben.

				»Und was jetzt?«, hörte sie sich fragen.

				»Ich gehe heute Nacht los«, sagte MrsPowell. »Es bringt nichts, länger zu warten.«

				»Aber was wollen Sie tun?«

				MrsPowell war aufgestanden und wollte die Küche verlassen. Jetzt hielt sie noch einmal inne. 

				»Was ich tun will? Ihm das Handwerk legen natürlich.«
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				Tiffany brauchte einen Augenblick, um die Gestalt zu erkennen, die sich aus den Schatten im Flur löste. MrsPowell hatte sich umgezogen. Sie trug jetzt eng anliegende Kleidung, ganz anders allerdings als die, die sie während der Kursstunden trug. Das Muster erinnerte Tiffany an Jims getupftes silbernes Fell, nur in Nachtblau und Grau. Die größte Veränderung kam durch die Gesichtsbemalung. Von dem M in der Mitte der Stirn gingen Streifen aus wie in einem Magnetfeld. Das war nicht nur Tarnung; es war Kriegsbemalung rund um Augen so grün und kalt wie ein dunkler Winterhimmel.

				»Das heiße Wasser funktioniert mal wieder nicht«, sagte sie. »Neben der Spüle liegt ein Stück Seife, wasch dir damit das Gesicht. Umziehen kannst du dich in meinem Schlafzimmer. Wo hast du deine Straßenkleidung?«

				»Äh… Im Sportzentrum«, sagte Tiffany. »Das hat jetzt wahrscheinlich zu. Aber ich dachte…«

				»Dann lass die Schminke am besten drauf und geh nach Hause, so wie du bist. Wenn dich jemand sieht, wird er denken, du kämst von einer Musicalprobe für Cats.«

				»Aber ich komme doch mit Ihnen, oder?«, platzte es aus Tiffany heraus.

				»Ganz sicher nicht«, antwortete MrsPowell. »Ich hab genug andere Sorgen, da kann ich nicht auch noch auf dich aufpassen.«

				Tiffany war empört.

				»Ich weiß, was du sagen willst«, fuhr MrsPowell fort. »Auf dich braucht niemand aufzupassen, das kannst du selbst. Dir hat niemand zu sagen, was du zu tun hast. Und so weiter und so fort.– Es ist meine eigene Schuld. Ich habe euch zu gut ausgebildet.«

				Sie legte Tiffany eine Hand auf die Schulter. Tiffany bildete sich ein, ein leichtes Prickeln zu spüren wie von statischer Elektrizität auf einem Bildschirm.

				»Gut ausgebildet, aber leider noch nicht gut genug. Noch nicht. Eines Tages.«

				»Eines Tages was?«

				»Du. Ben. Und die anderen vom Katzenkosmos. Du glaubst doch nicht, dass ich euch nur zum Spaß ausgebildet habe, oder? Ich wusste, dass Philip Cobb irgendwo sein muss. Und andere von seinem Schlag.« Sie schloss die Augen und Tiffany war überrascht, wie alt sie aussah mit dem eisengrauen Haar und den vielen Falten, die sich in ihre Katzenschminke eingruben. 

				»Philip wird immer weitermachen, auch wenn ich längst zu alt bin, um etwas dagegen zu unternehmen. Manchmal habe ich das Gefühl, einen Privatkrieg zu führen. Ich brauche Soldaten. Ich hatte gehofft, dass ein paar von euch so weit sind, wenn mein Sohn wieder auftaucht. Aber sein fieses Projekt ist bereits in vollem Gang, während meine Armee– nimm es mir nicht übel, meine Liebe– immer noch nichts weiter ist als ein Sack voll junger Kätzchen.«

				MrsPowell zog graue Wildlederstiefel an. Sie holte Milch aus dem Kühlschrank und trank direkt aus der Tüte. »Schau morgen vorbei, dann erzähle ich dir, wie es gelaufen ist. Du findest allein nach draußen, oder?«

				Auf Samtfüßen ging sie lautlos den Flur hinunter. Tiffany zögerte kurz, dann folgte sie genauso leise und lugte um die Studiotür. 

				MrsPowell stand am offenen Fenster. »Ich weiß, dass du da bist.« Sie drehte sich nicht um. »Was ich gesagt habe, meine ich ernst. Es ist noch zu früh, um euch einer solchen Gefahr auszusetzen.«

				Tiffany sagte nichts.

				»Ich übernehme keine Verantwortung.« Endlich drehte MrsPowell sich zu ihr um.

				Tiffany setzte ihre entschlossenste Miene auf. 

				MrsPowell seufzte. »Das Problem ist, dass ich dich nicht daran hindern kann, mir zu folgen. Und dass du auf deinen Elefantenfüßen hinter mir hertrampelst und mich ablenkst, fehlt mir gerade noch. Aber wenn ich dich nun schon mal im Schlepptau habe…« Sie wies mit dem Kopf Richtung Fenster.

				Tiffany kletterte eine Leiter aus verrosteten Metallverbindungen hinauf, an denen einmal ein Abflussrohr befestigt war. MrsPowell stand auf der Regenrinne und schaute über die Dächer. 

				»Direkt vor meiner Nase. Als wollte er sich über mich lustig machen.«

				Wie ein gestrandeter Öltanker verdeckte die Fabrik die Skyline von Hackney. Tiffany brachte keinen Ton heraus, ihr Mund war zu trocken. Sie überlegte bereits, ob es ein Fehler gewesen war mitzukommen.

				»Mit dem prachtvollen neuen Labor haben sie auch schon angefangen, wie ich sehe. Da steht ein Kran. Und ein Lastwagen. Gut. Eine Baustelle vor dem Haus gibt uns zusätzlich Deckung.«

				Sie lief los. Mit großen Schritten eilte sie über die Ziegel, als seien sie aus weichem Torf. Tiffany fiel in die mühelose Eleganz des Eth-Ganges und versuchte Schritt zu halten. Die Dachlandschaft kam ihr vor wie eine unbekannte Wüste aus kantigen Bergen und gespenstischen Ebenen.

				Wohnblocks, noch schäbiger als die Theobald-Anlage, zogen sich wie ein Faden bis weit in die Ferne, ein Faden im Gewirr der alten und neuen Häuser, aus denen Stoke Newington gestrickt war. Die Dachlandschaft war ein gewaltiges Straßennetz, das in alle Richtungen führte.

				MrsPowell wurde langsamer. »Eine große Lücke! Bist du bereit?«

				Vier Stockwerke weiter unten stritten sich auf einer Gasse, die aussah wie eine Felskluft, zwei junge Männer. Tiffany nickte. MrsPowell sprang darüber, stand aufrecht wie ein Pfeil, der ins Schwarze getroffen hat, und winkte. Tiffany konzentrierte sich kurz und sprang ebenfalls.

				»Gut gemacht«, lobte MrsPowell. »Versuch das nächste Mal, sauberer aufzukommen.«

				Als die Dächer steiler wurden, fiel Tiffany zurück. Um sie herum stieg das Gebrumm des abendlichen Verkehrs auf, vermischt mit dem dumpfen Wummern von Boxen– eine Menge Autofahrer waren der Meinung, dass alle ihren Musikgeschmack teilen müssten. Fledermäuse flogen über die erleuchteten Straßen wie Asche über einem Lagerfeuer. Ihre rasch aufeinanderfolgenden hohen Schreie taten Tiffany in den Ohren weh.

				MrsPowell wartete auf sie.

				»Wir sind bald da. Nun gib auf jeden deiner Schritte gut acht!«

				Die Fabrik ragte hinter einem Stacheldrahtzaun auf. Tiffany lehnte sich zum Ausruhen an eine Satellitenschüssel und stellte dann erschrocken fest, dass sie allein auf dem Dach war. MrsPowell sprang plötzlich aus einem nahen Baum, schlug einen Salto über den Zaun und landete weich auf der anderen Seite.

				»Tiffany?«

				Tiffany balancierte auf einen starken, überhängenden Ast. Noch hatte sie die Chance umzukehren. Der Sprung hinunter auf den Asphalt hatte es in sich. Und was sie danach erwartete, war noch schlimmer. Doch ihre größte Angst war es, ihre Lehrerin zu enttäuschen.

				»Autsch!« Ungeschickt kam sie auf dem Boden auf. Sie rieb sich den Knöchel und der Schmerz ließ schnell nach. 

				»Tapferes Mädchen.« MrsPowell schob Tiffany rasch hinter einen Lastwagen und schnupperte in die Luft. Die Fabrik ragte vor ihnen auf, ein stummes Grab.

				»Ich habe da einmal etwas zu euch gesagt…«, kam MrsPowells Stimme aus der Dunkelheit. »Als ich mit dir und Ben geschimpft habe, weil ihr im Wald Amok gelaufen seid.«

				Tiffany wartete.

				»Ich habe damals gesagt, es würde mir nichts ausmachen, wenn ihr euch das Genick brecht. Das will ich richtigstellen. Es stimmt nicht. Es würde mir etwas ausmachen. Es würde mir sogar sehr viel ausmachen.«

				»Ich weiß«, sagte Tiffany.

				In MrsPowells Augen spiegelte sich der Mond. Wie auf ein unsichtbares Signal hin huschte sie über Berge von Bausand und presste sich an die schwarze Wand. Tiffany folgte ihr, wurde ihr Schatten.

				»Wenigstens hast du nicht auch noch Ben mit angeschleppt«, sagte MrsPowell.

				»Ehrlich gesagt, hab ich ihn angefleht, mir zu helfen. Aber ihm ist das alles egal.«

				»Ach ja?« MrsPowell runzelte die Stirn. »Vielleicht ist es besser so. Er ist noch nicht bereit für so etwas. Du natürlich auch nicht.«

				»Ich versuche es zumindest.«

				»Pst.« MrsPowell lauschte, dann flüsterte sie: »Mach Ben keine Vorwürfe. Er hat es viel schwerer.«

				»Das hat er auch immer gesagt.«

				»Nur wenige haben so ein Glück wie du«, entgegnete MrsPowell. »Dein Mau-Körper ist stark, genau wie meiner, und doch bereit, sich zähmen zu lassen. Der von Ben dagegen…«

				»Ja?«

				»Ich hatte das Gefühl, dass Bens Mau anders war. Instabil, gewalttätig, wie eine schottische Wildkatze. Jederzeit bereit, sich aus deinem Griff zu winden, wenn du nicht richtig mit ihm umgehst. Damit leben zu müssen, kann einem ganz schön Angst machen.«

				»Oh. Weiß er das?«

				»Ich habe noch nicht mit ihm darüber gesprochen. Ich wollte einen so vielversprechenden Schüler nicht vergraulen. Aber ich denke, inzwischen weiß er es.« MrsPowell biss sich auf die Lippe. »Vielleicht habe ich einen Fehler gemacht. Ich hätte ihm mehr Zeit widmen sollen. Ich habe es immer wieder hinausgeschoben.«

				Erst jetzt wurde Tiffany bewusst, dass sich direkt über ihnen der Ausleger des Baukrans befand, ein schlaksiges Skelett. Ein Schauer überlief sie. 

				»Aber er schien den Katzen ja nicht einmal helfen zu wollen.«

				MrsPowell lächelte sie an. »Nun, du bist ja jetzt hier und kannst mir helfen. Wie seid ihr eigentlich in die Fabrik reingekommen?«

				»Auf der anderen Seite ist ein Notausgang. Aber ich glaube, er ist normalerweise abgeschlossen.«

				»Im Erdgeschoss?«

				»Ja.«

				»Schlecht«, sagte MrsPowell. »Man sollte immer auf die Gefahr herunterschauen.«

				Sie betrachtete die Fenster der Fabrik. Sie waren mit Spanplatten vernagelt. Die unterste Reihe lag etwa bushoch über dem Boden. Ein Backsteinband trennte sie vom nächsten Stockwerk und dort war eine der Holzplatten schon von einem vorausschauend denkenden Hooligan zerschmettert worden.

				»Da geht’s rein.«

				MrsPowell sprang zum nächsten vernagelten Fenster hoch und kletterte hinauf. Bei dem Backsteinband katapultierte sie sich mit einem Doppelkick nach oben und bekam mühelos den Sims des darüberliegenden Fensters zu fassen. 

				Tiffany kletterte hinter ihr die verwitterte Spanplatte hinauf. Sie fürchtete, dass sie den Sprung über das glatte, wenige Fuß hohe Mauerband nicht schaffen würde. Erleichtert sah sie, dass sich ihr eine behandschuhte Hand entgegenstreckte. Sie staunte über die Kräfte ihrer Lehrerin, als diese sie zum Fenstersims hochzog. MrsPowell brach die letzten Glassplitter aus den Fensterrahmen, während Tiffany sich hinkauerte, um dem Wind, der immer kälter und stärker wurde, keine so große Angriffsfläche zu bieten. Sie versuchte es mit einem halbherzigen Scherz.

				»Ich schätze, jetzt ist es zu spät zum Umkehren.«

				»Für mich ist es dreißig Jahre zu spät.« Glas klirrte leise, als MrsPowell durch das Loch schlüpfte.

				»Neugier ist der Katze Tod, heißt es.« MrsPowells Stimme war leiser als der Luftzug, der über den rostigen Metallsteg strich. Weit unter ihnen brannte grelles weißes Licht und warf seltsame Schatten auf die Dachträger, die rechts und links aufragten. »Aber in Wirklichkeit hat Neugier die Katze viel öfter gerettet als umgebracht.«

				Es roch nach Staub und feuchtem Putz. Tiffany fragte sich, wann der Steg zuletzt benutzt worden war. Da war sie wohl noch nicht mal auf der Welt gewesen. 

				»Ich nehme an, das kennst du aus dem Kino«, sagte MrsPowell. »Professionelle Killer machen sich mit jedem Zentimeter eines Ortes vertraut, bevor sie zuschlagen. Sie überprüfen ihn automatisch auf tote Winkel hin, Fluchtwege, mögliche Verstecke. Darüber denken sie gar nicht mehr nach.«

				Tiffany verstand, was sie damit sagen wollte. Als sie Rufus nach Battersea gebracht hatten, wo sie wohnten, war er vergnügt aus dem Pappkarton gehüpft, hatte jeden Zentimeter ihres Hauses und des Gartens untersucht, hatte geschnüffelt, geschaut und in alles die Nase hineingesteckt. Erst nachdem sich ihm die letzte Tür geöffnet und er in sämtlichen Schränken gesessen hatte, wurde er zu dem gelassenen Kater, der er jetzt war.

				»So nimmt man sein Territorium in Besitz«, erklärte MrsPowell. »Und jetzt kannst du dich nützlich machen, Tiffany. Du warst schon einmal hier. Sag mir alles, was ich wissen muss.«

				Tiffany packte so etwas wie Prüfungsangst.

				»Ich hab gar nicht richtig aufgepasst beim letzten Mal«, stammelte sie. »Es war so ein Schock für mich. Ich kann mich an nichts Wichtiges mehr erinnern.«

				»Das glaubst du vielleicht«, sagte MrsPowell. »Aber die Katze in dir hat alles gesehen, gehört und gerochen. Du hast die Erinnerungen in dir.«

				Wirklich? Widerstrebend (denn das Gebäude hätte ihr nicht mehr Angst einjagen können, wenn es aus Menschenschädeln erbaut gewesen wäre) ließ Tiffany ihre Gedanken bei der Fabrik verweilen. Erstaunt stellte sie fest, dass vor ihrem geistigen Auge eine ungefähre Skizze von der Innenaufteilung der Fabrik erstand. 

				»Es gibt zwei große Hallen mit einer Art schwerem Vorhang dazwischen«, flüsterte sie. »Die Käfige stehen in der hinteren Halle.« Das Bild wurde deutlicher. »Das Stockwerk darüber ist eine Art Balkon, der ringsherum um die große Halle läuft. Wie die Besuchergalerie in einem Schwimmbad. Und darüber ist noch einmal ein zweiter schmaler Balkon, ein Steg für Wartungsarbeiten oder so. Da sind wir gerade.«

				Sie beugte sich über das Geländer und war geschockt. Die Halle war nicht länger leer. Überall standen gelbe Plastikkisten herum, aufgestapelt zu Blöcken und Pyramiden, einige so hoch wie der Gabelstapler, der dazwischen parkte. Sie verwandelten die erste Halle in ein Labyrinth aus Wegen, die alle auf Cobbs behelfsmäßiges Büro zuliefen. »MrsPowell!«, rief sie leise »Da! Da drüben in seinem Schreibtisch!«

				»Was ist in seinem Schreibtisch? Rede vernünftig.«

				»Dort bewahrt Dr.Cobb den Schlüssel auf. Für die Käfige. Ich hab gesehen, wie er ihn in die Schublade gelegt hat!« In ihrer Aufregung vergaß Tiffany fast ihre Angst.

				MrsPowell blickte sie scharf an. »Weißt du bestimmt, dass der Schlüssel jetzt da drin ist?«

				»N-nein«, gab sie zu. »Zuerst hatte er ihn in der Tasche. Aber er hat ihn da reingelegt, so als…« Sie fasste sich an den Kopf, als es ihr wieder einfiel. »So als würde er das immer machen.«

				MrsPowell schwieg. Sie schien um eine Entscheidung zu ringen. Schließlich sagte sie: »Komm mit.« 

				Über eine Treppe gelangten sie nach unten auf die große Galerie. Die starken Bogenlampen, die daran befestigt waren, tauchten die Halle in ein staubiges Licht.

				»Wir sind nicht allein«, flüsterte sie. »Cobb ist da. Und andere. Er hat sicher Vorkehrungen getroffen, damit ihn keiner stört.« 

				Entlang der Galerie duckten sich uralte Maschinen unter gespenstischen Staubdecken. Der Boden war übersät mit allem möglichen Krempel: Ketten, Seile, alte Säcke. Nichts rührte sich.

				»Du musst mein Auge sein«, sagte MrsPowell. »Von dieser Galerie aus kannst du die gesamte Halle überblicken. Ich will wissen, wenn jemand näher als fünfzehn Meter an mich herankommt.«

				»Wie warne ich Sie?«

				»Damit.« MrsPowell hielt ihr eine Pfeife hin.

				»Aber das hören doch die ander…« Tiffany musste plötzlich lächeln. »Natürlich! Eine Hundepfeife.«

				»Musst du sie so nennen? Katzen hören Töne, die mehrere Oktaven über denen liegen, die Hunde hören. Blase einmal kurz hinein, wenn Gefahr im Verzug ist.» MrsPowell biss sich auf die Knöchel. »Einige der Katzen hören es möglicherweise auch. Die kleineren, wie zum Beispiel Ozelote. Ich weiß nicht, wie sie reagieren. Aber das Risiko müssen wir eingehen.«

				Sie hielt inne, einen Fuß auf dem Geländer.

				»Und du«, sagte sie, »hörst auf mein Signal.« Ein schriller Ton erklang ganz hinten in ihrer Kehle. »Das heißt: Verschwinde! Sofort.«

				»Aber…«

				»Sofort! Falls es Probleme gibt, kann ich die in jedem Fall besser lösen als du. Schlimm genug, dass ich dich überhaupt mitgenommen habe. Und von jetzt an gilt: kein Geräusch mehr!«

				Sie sprang von der Galerie, doch statt sich einfach fallen zu lassen, packte sie das Kabel, das zu dem Lichtbogen führte. In zwei Sekunden war sie unten angelangt, hinabgeglitten im Schutz des Lichtes, das jedes wachsame Auge geblendet hätte.

				Die hat so etwas bestimmt schon öfter gemacht, schoss es Tiffany durch den Kopf.

				MrsPowell schlich zwischen den gelben Kisten hindurch wie ein Labortier, das einen Versuchsparcours durchläuft. Als sie sich Cobbs Büro näherte, eilte Tiffany um die Galerie, bis sie einen guten Überblick hatte. Und biss sich auf die Zunge, als sich eine schmale Gestalt durch den Trennvorhang in der Mitte schob. Sie blies in die Katzenpfeife. MrsPowell kauerte sich neben das Rad des Gabelstaplers. 

				Dr.Cobb ging in sein Büro und zog seinen Mantel aus. Zum ersten Mal konnte Tiffany seinen linken Arm richtig sehen. Es war, als hätte man einen Kinderarm an den Körper eines Erwachsenen geheftet. Er kratzte sich mit den verschrumpelten Fingern an der Nase, dann baumelte der Arm wieder kraftlos herunter wie der Flügel eines gerupften Huhns. Sie empfand eine seltsame Mischung aus Abscheu und Mitleid. Dann Angst. Cobb war jetzt genau da, wo MrsPowell hinwollte.

				Er ließ sich auf seinen Drehstuhl fallen und rieb sich mit den Fingerspitzen die Augen. Dann lehnte er sich zurück und gähnte. Fast im selben Augenblick setzte er sich wieder aufrecht hin und schüttelte sich ärgerlich. Tiffany hielt den Atem an. Wenn er jetzt fünf Schritte nach rechts machte, würde er MrsPowell entdecken. Ein trostlos fröhlicher Klingelton erklang.

				»Dr.Cobb«, meldete Cobb sich. »Ah. Welche Freude, von Ihnen zu hören. Was kann ich für Sie…« Eine Pause. »Wie, heute Nacht?« Er schnitt eine Grimasse. »Das ist nicht nötig, ich habe bereits Wachleute hier… Nein, Sie haben Recht, aber…« Cobb richtete den Blick an die Decke. »Manchmal beschleicht mich das Gefühl, dass Sie kein volles Vertrauen in mich haben, John. Ich habe jedenfalls bewiesen, dass ich Ihnen vertraue… Sie werden doch sicherlich meinem Wort Glauben schenken können, ohne Ihre Schläger vorbeizuschicken.« Wieder eine Pause. »Entschuldigen Sie vielmals. Dann eben Angestellte… Wie? Tut mir leid, ich verstehe Sie ganz schlecht. Der Empfang hier drin ist miserabel. Ich glaube, die Pfeiler lenken das Signal ab. Ich rufe Sie zurück.«

				Jetzt, dachte Tiffany verzweifelt, als sie Cobb nachschaute, der, nachdem er wieder in seinen Mantel geschlüpft war, leise fluchend in der Dunkelheit verschwand. Sie hörte, wie sich eine Tür quietschend öffnete. Zum Glück hörte auch MrsPowell sehr gut. Mit zwölf langen Schritten war sie im Büro. Als Erstes drehte sie die Schreibtischlampe so, dass das Licht auf den Aktenschrank fiel– und er der hellste Gegenstand war, neben dem sie selbst schwerer zu erkennen sein würde, nahm Tiffany an.

				Der Schreibtisch hatte drei Schubladen. MrsPowells Hände tauchten in die erste. Tiffany schaute zu und hoffte. Dann…

				»Idiotin!«, zischte sie sich selbst an. MrsPowell verließ sich auf sie! Wo war Cobb? Sie musste eine Stelle finden, von der aus sie ihn sehen konnte, wenn er zurückkam. Sie lief von Pfeiler zu Pfeiler. Noch ein kleines Stück, dann hatte sie klare Sicht über die erste Halle und den Haupteingang der Fabrik.

				»…die Seile hier sehen älter aus als du, Dave. Wir sagen dem Doc besser, dass man sie ersetzen muss.«

				Die raue Stimme brachte sie schlitternd zum Stehen. Fast wäre sie über zwei Arbeiter gestolpert, deren Kopf und Schultern durch den Boden der Galerie ragten. Sie trugen graue Overalls und standen im Schacht des Lastenaufzugs, wo sie mit dem Mechanismus einer verhedderten Winde beschäftig waren. Tiffany erstarrte auf einem Bein. Nach unendlich langen dreißig Sekunden kraxelten die Männer die Wartungsleiter hinunter, wobei sie gut gelaunt vor sich hin schimpften, weil sie an einem Sonntagabend hier anrücken mussten. Tiffany flitzte über ihre Köpfe hinweg.

				Hinter dem nächsten Pfeiler stand eine unheimlich aussehende Maschine. Sie war mit Tüchern zugedeckt und ähnelte einem riesigen Fleischwolf. Sie quetschte sich dahinter, zog eines der Tücher über sich und lugte durch das Geländer der Galerie. 

				Gerade rechtzeitig, um zu erkennen, dass es zu spät war. MrsPowell schloss frustriert die letzte Schublade– den Schlüssel hatte sie offenbar nicht gefunden– und Dr.Cobb war auf dem Rückweg. Tiffany hob die Pfeife an den Mund. Aber, aber… MrsPowell musste doch seine schnellen Schritte hören! Dennoch versuchte sie nicht, sich zu verstecken. »Nicht!«, flüsterte Tiffany hilflos.

				Als Cobb um die Ecke bog, wie angewurzelt stehen blieb und die Augen vor dem grellen Licht der Schreibtischlampe schützte, drehte MrsPowell sich zu ihm um. Die Luft ballte sich zusammen wie drückende Hitze vor einem Gewitter. Cobb presste seinen verkümmerten Arm an die Brust.

				»Hallo, James«, sagte MrsPowell.

				Cobb zuckte zusammen wie jemand mit einer Spinnenphobie, wenn er feststellt, dass es in seinen Kleidern vor Taranteln nur so wimmelt. Er wich vor ihr zurück, riss den Aktenschrank auf, zog einen schwarzen Gegenstand heraus und richtete ihn auf MrsPowell. 

				»Ich habe dich gewarnt!«, flüsterte er.

				Tiffany konzentrierte sich auf den Gegenstand in seiner Hand und wurde fast ohnmächtig. Es war eine Pistole.

				
Kampf oder Flucht 16

				Das helle Sirren einer Stechmücke drang an Tiffanys Ohr. MrsPowells Notruf. Der bedeutete: Verschwinde! Cobb war nicht anzusehen, dass er etwas gemerkt hatte. Entsetzt duckte sich Tiffany tiefer unter das schützende Tuch. Sie konnte jetzt nicht weglaufen, noch nicht.

				MrsPowell schüttelte traurig den Kopf. »Ist das eine Art, seine Mutter zu begrüßen?«

				Cobb hielt die Pistole, ohne zu zittern. Er schien seinen Schock überwunden zu haben. 

				»Ach, wir haben fünfzig Prozent unseres genetischen Codes gemeinsam«, erwiderte er. »Tut mir leid, wenn ich deshalb nicht gleich sentimental werde. Warum kannst du nicht aufhören, mich zu verfolgen?«

				»Weil ich keine andere Wahl habe. Solange du meine Mitgeschöpfe verfolgst, James, werde ich da sein, wann immer du dich umschaust.«

				»Ich heiße Philip.« Mit geübtem Griff spannte er den Hahn der Pistole. »Du bist also immer noch verrückt nach den lieben kleinen Katzen, wie ich sehe. Hast du dich schon mal im Spiegel angeschaut?« Er gluckste. »Du alte Hexe. Du glaubst, dass ich das aus reiner Bosheit tue? Zu deiner Information: Ich lindere das Leiden Tausender von Menschen.«

				Tiffany hört die Unruhe im anderen Teil der Fabrik. Auch die Katzen hatten MrsPowells Warnschrei gehört.

				»Du linderst kein Leiden«, sagte MrsPowell. »Du verlagerst es nur auf Geschöpfe, die du noch mehr hasst als die Menschen.«

				»Katzen zu hassen ist ein Zeichen von Größe«, sagte Cobb. »ElisabethI. hat sie verabscheut. Napoleon genauso. Und Mussolini.«

				»Tyrannen«, entgegnete MrsPowell. »Interessant, nicht wahr? So viele Tyrannen fürchten Katzen. Weil Katzen sich weigern, sie zu fürchten. Sie kämpfen oder sie fliehen. Aber sie kuschen niemals.«

				»Manche Leute haben noch andere gute Gründe, Katzen zu hassen.«

				»Ich weiß, Philip.« MrsPowell machte einen Schritt auf ihn zu, dabei hob sie die Hände. »Und es tut mir leid. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie leid es mir tut. Es war meine Schuld. Und ich habe dafür bezahlt.«

				»Das glaube ich kaum.«

				»Wirst du nie akzeptieren können, dass es ein Unfall war?« MrsPowell kam noch näher. »James, Philip, egal, ob es dir etwas bedeutet oder nicht, du bist nun einmal mein Sohn und ich habe dich geliebt.«

				»Bleib stehen!«

				»Was dein Vater dir erzählt hat, stimmt einfach nicht. Wie sind wir zu Feinden geworden, Philip? Ich wollte dich großziehen, für dich sorgen, dir so viel beibringen…«

				»Rühr mich nicht an!« Er wich zurück, als ihm seine Mutter die Hand auf die Schulter legte. Hektisch richtete er den Pistolenlauf auf ihr Gesicht und MrsPowell machte einen Schritt rückwärts.

				»Es tut mir leid.« MrsPowell ließ den Kopf hängen. »Du hast Recht. Ich hätte nicht herkommen dürfen.« Sie fingerte an ihrem Gürtel herum.

				Tiffany hielt den Atem an. Sie wusste, was ihre Lehrerin getan hatte. Als sie Cobb die Hand auf die Schulter gelegt hatte, war ihre andere Hand über seinen Mantel gestrichen. Hatte sie ihm in die Tasche gegriffen? Hatte sie gerade etwas in ihrem Gürtel verschwinden lassen? Es konnte nur der Schlüssel zu den Käfigen sein. 

				Ein zartes Licht schien durch Tiffanys Verzweiflung. Dass MrsPowell so raffiniert sein könnte, hätte sie nicht im Traum gedacht.

				»Nein, ich bin froh, dass du gekommen bist«, erwiderte Cobb. »Du warst der einzige Mensch auf der Welt, der mein Unternehmen hätte zum Scheitern bringen können. Jetzt kann ich dich dahin stecken, wo alle gefährlichen Tiere hingehören.« Er wedelte mit der Pistole. »Los!«

				»Warum? Was ist da drüben?«

				»Leere Käfige, Mummy. Du teilst die Gefangenschaft deiner Freunde. Es wird dir gefallen. Bestimmt isst du auch dasselbe Futter.«

				»Du hast schon bessere Witze gemacht.«

				»Ich habe jetzt wirklich keine Lust mehr, mit dir zu reden«, sagte Cobb. »Abmarsch. Aber schön langsam.«

				MrsPowell gehorchte. Cobb dirigierte sie in Richtung Vorhang. 

				Tiffany drückte die Daumen. War das ihr Plan? Sich in einen Käfig sperren zu lassen und ihn später selbst wieder aufzuschließen? So musste es sein. Tiffany hätte laut jubeln können über so viel Mut und Gerissenheit.

				»Durch den Vorhang!«, befahl Cobb. MrsPowell drückte die Plane weg und trat durch. Diese schwang zurück, bevor Cobb ihr folgen konnte. Einen Augenblick lang sah er nichts.

				»Halt!«, rief er. »Stehen bleiben!« Er schob sich rasch durch den Vorhang und wedelte mit der Waffe herum. »Bleib sofort…«

				Ein Schuss löste sich.

				MrsPowell, die ein paar Schritte vor ihm war, wankte, als sei sie von einem Baseballschläger getroffen worden, und fiel zu Boden. Ein roter Fleck breitete sich auf dem Beton aus wie Tinte auf Löschpapier.

				Tiffany keuchte. Ein Aufschrei war in ihrer Kehle stecken geblieben. MrsPowell rührte sich nicht. Tiffany klammerte sich an das Geländer der Galerie. Bitte steh auf! Bitte bewege dich! Bitte sei nicht tot!

				Cobb stand da wie versteinert. Er blickte auf seine Hand, als gehörte sie nicht zu ihm. Die Pistole war neben MrsPowell auf den Boden gefallen. Das Blut breitete sich schnell aus. Schon war es bei der Waffe angelangt und begann sich um den Lauf herum zu verteilen. Rufe und Schritte hallten durch den Raum.

				»Dr.Cobb! Alles in Ordnung? Was ist passiert?«

				»Äh…« Cobb löste sich aus seiner Erstarrung. Für den Augenblick war er vor Blicken geschützt; auf der einen Seite deckte ihn der Vorhang, auf der anderen standen Kisten. »Nichts passiert! Alles in Ordnung, Frank! Ich… Ich habe nur meine Waffe getestet. Das tue ich einmal pro Woche. Tut mir leid, wenn ich euch erschreckt habe.«

				»Recht so, Sir.«

				Tiffany erhaschte einen Blick auf einen bärtigen Wachmann und seinen Partner in grüner Uniform, die auf ihre Posten zurückschlenderten und sich die nächste Zigarette ansteckten. 

				Cobb konnte den Blick nicht von dem Körper auf dem Boden abwenden. Tiffany auch nicht. Sie wischte sich die Tränen ab, die Schminke verteilte sich auf ihren Händen. Eine Stimme in ihrem Kopf stöhnte: Verschwinde. Hau ab. Aber jetzt war ohnehin alles egal. Lautlos schluchzend kniete sie auf dem Boden der Galerie. 

				Erst als sie Stimmen hörte, kam sie wieder zu sich. Jemand hatte die Fabrik betreten.

				»Das machen die nur für Sie, Sir«, sagte eine raue Stimme.

				»Und das weiß ich sehr zu schätzen«, erwiderte eine glatte mit leichtem Akzent. »Aber wir können unseren Freund, den Wissenschaftler, ja wirklich nicht zu lange ohne Aufsicht lassen, nicht wahr? Nicht, wenn so viel auf dem Spiel steht. Das ist unsere Versicherung, Toby, unsere Versicherung.«

				»Genau.«

				John Stanford trat ins Licht. Hinter ihm ging ein Riese von einem Mann, viel größer als Tiffanys Dad, mit breiten Schultern wie ein Elchbulle. Sein rasierter Schädel war von weißen Narben überzogen. Dem Riesen folgten in respektvollem Abstand drei weitere Gorillas, fast genauso groß. Ihre versteinerten Mienen ließen keinen Zweifel daran, dass sie um diese Zeit eigentlich in ihrer Stammkneipe hätten sitzen wollen.

				»John!«, rief Cobb hinter dem Vorhang hervor. »Guten Abend! Kann ich Sie kurz sprechen?«

				»Jederzeit.« Stanford wandte sich an seinen Bodyguard. »Toby, bring die Jungs erst mal zur Ladezone.«

				»Zur Ladezone?«

				»Genau. Ich hab mir was einfallen lassen dafür, dass sie heute Nacht rausmussten. In meinem Wagen sind Bier und Pizza.«

				Toby grinste wie ein Kürbisgesicht. »Sie sind einfach klasse, MrStanford. Los, Jungs, kommt!«

				Das Trio zog ab und Stanford suchte sich pfeifend einen Weg zwischen den Kistenstapeln hindurch.

				»Dr.Cobb!«, rief er. »Sie können es jetzt allen sagen. Der Bauplatz ist geräumt, die Urkunden sind unterzeichnet, der Champagner ist kalt gestellt.« Die eisernen Vorhangringe ratschten, als er die Plane beiseite zog. »Und der Bauunternehmer sagt… Wer zum Teufel ist das?«

				Es hätte Totenstille geherrscht, wären nicht die unruhigen Tiere im Hintergrund gewesen. 

				»Niemand, der uns noch Ärger machen könnte«, sagte Cobb schließlich.

				»Niemand, der…« Stanford senkte die Stimme, sodass selbst Tiffany sich anstrengen musste, um ihn zu verstehen. »Ich habe meinen Sonntagabend geopfert und bin zu Ihnen herausgekommen, und jetzt finde ich hier, wie es aussieht, eine alternde Zirkusakrobatin, die vom Trapez gefallen ist. Cobb, ich muss gestehen, ich bin besorgt. Wer ist das?«

				»Sie hieß Felicity Powell und war früher einmal meine Mutter.«

				Stanford lockerte seine Krawatte. »Ist sie tot?«

				Cobb sagte nichts. 

				Stanford sah die Pistole auf dem Boden liegen. Er straffte die Schultern. »Auf Wiedersehen, Dr.Cobb.«

				»John, warten Sie…«

				»Tut mir leid.« Stanford ging Richtung Vorhang. »Jetzt müssen Sie allein weitermachen. Ich habe noch nie auf dieser Risikoebene investiert.«

				»Warten Sie!«, rief Cobb. »Lassen Sie es mich erklären, John! Es war kein richtiger Mord!«

				»Notwehr? Sie haben eine alte Dame erschossen! Das übernehmen nicht einmal meine Rechtsanwälte.«

				»Es ist kein Mord«, sagte Cobb, »wenn niemand etwas davon erfährt. Und es wird niemand etwas davon erfahren.«

				Stanford zögerte. »Jetzt muss was verdammt Gutes kommen.«

				»Diese Frau«, begann Cobb, »war allein. Krankhaft allein, verstehen Sie? Keine Freunde, keine Familie. Kein Job. Nicht einmal ein Bankkonto. So war sie ihr ganzes Leben lang. Allein. Sie war die Katze, die ihre eigenen Wege ging.«

				»Sagen Sie das noch mal.«

				»Rudyard Kipling«, erklärte Cobb. »Egal. Worauf ich hinaus will, ist, dass niemand sie vermissen wird. Keine Menschenseele wird merken, dass sie nicht mehr da ist.«

				Oben auf der Galerie hing Tiffany am Geländer, als wären es die Stäbe vor einer Gefängniszelle. Stimmt nicht!, wollte sie rufen. Das stimmt alles nicht! Ihre Tränen tropften lautlos auf den Boden weit unter ihr.

				»Das ist ein unbedeutender Zwischenfall.« Cobb lächelte. »Unsere Pläne bleiben davon völlig unberührt. Wir schaffen die Leiche weg und es ist, als hätte es sie nie gegeben.«

				Stanford legte zweifelnd die Stirn in Falten.

				»Sie haben doch schon so viel Geld, Mühe und Zeit investiert«, sagte Cobb mit schmeichelnder Stimme. »So eine Gelegenheit bietet sich nur einmal im Leben. Werfen Sie nicht alles weg.«

				Stanford sah aus, als würde er gleich vor Wut explodieren. Schließlich murmelte er: »Hat sonst noch jemand die Leiche gesehen?«

				»Niemand.«

				»Dann soll es auch so bleiben.« Stanford zog sein Handy aus der Tasche. Tiffany verstand nicht, was er hineinmurmelte, doch als er auflegte, sah er ein klein wenig optimistischer aus. »Mein Mann wird dafür sorgen, dass wir nicht gestört werden. Jetzt sind Sie dran, Cobb. Schaffen Sie die Leiche weg.«

				Philip Cobb betrachtete sie. »Ich kann nicht.«

				»Sie können was nicht?«

				»Ich kann sie nicht anfassen. Das müssen schon Sie machen.«

				»Das darf doch nicht wahr sein!«, rief Stanford. »Sie haben die Schweinerei angerichtet, also beseitigen Sie sie auch!«

				»Nein, John, hören Sie zu.« Cobbs Augen waren sehr groß und weiß geworden. »Sie verstehen das nicht. Ich kann dieses… dieses Ding einfach nicht anfassen.«

				»Dann gehen Sie doch ins Gefängnis.«

				»John, bitte! Ich entschädige Sie dafür.«

				»Zwanzig Prozent mehr«, sagte Stanford sofort. »Zusätzlich zu dem, was ursprünglich ausgemacht war.«

				»Zehn Prozent.«

				»Zwanzig.«

				»Gut«, seufzte Cobb.

				»Es ist ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen. Geben Sie mir Ihren Mantel.«

				»Was?»

				»Auf diesen Anzug kommt kein Blut. Geben Sie ihn her!«

				Cobb zog seinen Mantel aus und warf ihn ihm zu. Stanford wickelte ihn um MrsPowell und hob sie hoch.

				»Nicht in meinen Wagen«, sagte er. »Das ist zu riskant. Lieber auf die Baustelle da draußen… Wir könnten Sie tief einbuddeln. Dann Zement drüberkippen. Vielleicht findet man sie eines Tages, aber nicht, solange wir leben.« 

				»Legen Sie sie erst mal in die Fleischkammer. Die ist gekühlt, da verdirbt nichts.«

				»Dort gehen Ihre Leute ein und aus! Sie kann da nicht lange bleiben.«

				»Wird sie auch nicht«, erwiderte Cobb. »Ich hab’s mir gerade überlegt. Für die Raubkatzen wird es Zeit, auf ein neues Futter umzusteigen.« Er lachte plötzlich so hysterisch, dass Stanford vor ihm zurückwich.

				»Wenn sie mit ihr fertig sind«, kicherte Cobb, »ist nichts mehr übrig, das irgendjemand finden könnte.«

				Als Tiffany hörte, was Cobb vorhatte, packte sie ein solches Entsetzen, dass sie in Ohnmacht fiel. Das Nächste, woran sie sich deutlich erinnerte, war, dass sie zitternd im Dunkeln kauerte, als sei sie mitten in der Nacht in einer Badewanne voll kaltem Wasser aufgewacht. Dann traf sie mit voller Wucht die Erkenntnis: Ein Mensch war tot, etwas unaussprechlich Schreckliches war geschehen, und sie war ganz allein. Sie sehnte sich nach ihren Eltern, die sie nach Hause holen sollten. Warum kamen sie denn nicht? Was hielt sie ab? Ein Ruck. Sie setzte sich auf. Sie durfte nicht eindösen und träumen.

				Ein schneller Blick von der Galerie durch den Raum zeigte, dass ihrer Flucht kaum etwas im Wege stand. Die oberen Ebenen wurden nicht kontrolliert. Sie brauchte nur den Weg zu finden, auf dem sie hereingekommen war, und darauf zu vertrauen, dass sie ihre Pashki-Fähigkeiten nicht im Stich ließen. Sie sammelte sich, um danach gleich loszurennen, zögerte dann aber. Der Gedanke, sich einfach so aus dem Staub zu machen, war unerträglich. Irgendwie erschien ihr das noch schlimmer, als hierzubleiben. Hierherzukommen, zu sehen, wie MrsPowell erschossen wurde, und wieder zu verschwinden, sich geschlagen zu geben… Das wäre zu erbärmlich, um es in Worte zu fassen.

				Ein Gedanke kam ihr. Sie versuchte ihn zunächst zu unterdrücken, aber er nahm immer deutlicher Gestalt an. Vielleicht konnte sie ja doch etwas tun. Es war zu spät, um MrsPowell zu retten. Aber da war noch der Schlüssel. Felicity hatte ihr Leben riskiert, um an den Schlüssel für die Käfige zu kommen– den Schlüssel, den sie jetzt irgendwo am Körper trug. Tiffany konnte ihn holen, ein andermal zurückkommen und vollenden, wozu sie beide aufgebrochen waren.

				Der Plan war da. Auch wenn er sie zu Tode erschreckte, wusste sie, dass sie ihn in die Tat umsetzen musste. Was immer in dieser schrecklichen Nacht noch geschah, sie konnte nicht zulassen, dass MrsPowell umsonst gestorben war.

				John Stanford war verschwunden. Cobb kniete auf dem blutgetränkten Boden und schrubbte ihn mit Seifenwasser. Sie ging zum Schacht des Lastenaufzugs zurück und kletterte über die Wartungsleiter nach unten. Es würde nicht schwer sein, die Futterkammer zu finden– ihre Nase führte sie bereits in die entsprechende Richtung. Sie versuchte nicht lange darüber nachzudenken, was sie tun würde, wenn sie dort war. Sie würde MrsPowells Leiche nach dem Schlüssel absuchen müssen. Und wenn ihre Augen noch offen waren?

				Auf allen vieren kroch sie in die zweite Halle. Käfigreihen bildeten trostlose Wege in alle Richtungen. Sie erinnerte sich an die Frauen, die ihre Wagen mit dem Fleisch hereingeschoben hatten. Sie waren von dort drüben gekommen. Ein paarmal in die Luft schnuppern und sie hatte die Bestätigung, auch wenn der Geruch aus den Käfigen so streng war, dass sie würgen musste. Trotz des Gestanks konnte sie die Hoffnungslosigkeit der Katzen riechen, die in der Luft lag.

				»Wir holen euch hier raus. Bald!«, flüsterte sie, als sie an einer Raubkatze vorbeiging, die zu verdreckt und schorfig war, als dass man hätte sagen können, um was für ein Tier es sich handelte. »Wir kommen zurück und holen euch raus, meine Freunde und ich.«

				Die großen Ohren eines Luchses zuckten und drehten sich in ihre Richtung. Sie lief weiter und befahl ihren Füßen zu Federn zu werden. Es wäre schrecklich, wenn die Katzen selbst sie verraten würden. Von ihrem Versteck hinter einem gurgelnden schwarzen Plastikrohr sah sie in der gegenüberliegenden Wand eine Metalltür schimmern. 

				Verzweiflung überkam sie, als sie sah, wer davorstand.

				»Niemand geht hier rein, ist das klar?«, sagte Stanford gerade. »Nicht einmal du.«

				Toby nickte, ohne nachzufragen, wie ein Wachhund. Warum um alles in der Welt musste MrStanford immer noch mehr Sicherheitsleute hierherschleppen? Vielleicht traute er Dr.Cobb nicht. Es war wie Wachen, die Wachen bewachen, die Wachen… Tiffany zog sich zwischen die Käfige zurück. Wie sollte sie nur an diesem Gorilla vorbeikommen? 

				Ohne genau zu wissen, was sie eigentlich damit erreichen wollte, zog sie MrsPowells Pfeife heraus und blies viermal hinein. Iiiiiiiiip! Iiiiiiiiip! Iiiiiiiiip! Iiiiiiiiip! 

				Gitterstäbe klapperten, als die kleineren Katzen darauf reagierten. Ihre direkten Nachbarn begannen zu knurren. Die Unruhe schwappte wie eine Welle von Käfig zu Käfig, bis jede Katze, die noch die Kraft dazu hatte, fauchte und zischte und überzeugt war, dass irgendetwas sie bedrohte, das sie nicht sehen konnte.

				»Dr.Cobb!« Ein Wachmann sprach in sein Funkgerät. »Mit den Tieren stimmt etwas nicht.«

				Das Geräusch wuchs zu einem Grollen an. Es war, als erwachten die alten Maschinen der Fabrik knirschend zum Leben. John Stanford drückte sich an der Wand entlang.

				»Cobb?«, rief er. »Was ist da los? Warum machen die das?«

				Er lief zu der Metalltür zurück.

				»Ich hab’s mir anders überlegt, Toby«, sagte er. »Du kommst mit mir. Wir warten in der anderen Halle, bis unser Professor sein Viehzeug wieder zur Vernunft gebracht hat.«

				Tiffany ballte triumphierend eine Faust. Der Zugang zur Futterkammer war frei. Sobald Stanford und Toby weg waren, lief sie zu der Tür und zog am Riegel, zu aufgeregt, um auf das plötzliche, blutrot pulsierende Oshtis in ihrer Magengrube zu achten: Sie war noch immer nicht allein.

				Eine Hand umklammerte wie ein Schraubstock ihren linken Arm. Vor ihr tauchte das bärtige Gesicht von Cobbs Sicherheitschef auf.

				»Du! Wie bist du hier reingekommen?«

				Panik überkam sie. Sie wehrte sich, aber er hielt sie mit eisernem Griff fest. 

				»Dr.Cobb! Wir haben einen Einbrecher geschnappt! Das hat die Tiere so unruhig gemacht!«

				Als ihr der Name ins Ohr gebrüllt wurde, drehte sie durch. Sie wand sich und trat nach dem Mann. Er drehte ihr den Arm auf den Rücken. Sie schrie auf vor Schmerz und verfluchte ihre Dummheit. Rufus würde nie zulassen, dass man ihn so behandelte. Rufus würde…

				»Autsch!«

				Der Mann heulte auf, als Tiffany ihre Mau-Krallen in sein Bein schlug. Er ließ ihren Arm los und sie wirbelte herum und ratschte ihm über die Brust. Er starrte auf den Riss in seinem grünen Jackett, das jetzt in Fetzen herunterhing, und hielt sich den Oberschenkel wie ein Kind, das erste Bekanntschaft mit Bienen gemacht hat. Tiffany war bereits losgesprintet. Ein Funkgerät knisterte und der Wachmann schrie Zeter und Mordio.

				»Ein Einbrecher im Zwinger! Alle Ausgänge sichern! Er hat ein Messer!«

				Tiffany lief im Zickzack zwischen den Käfigen durch, angetrieben von einer Kraft, die mit Angst nichts mehr zu tun hatte. Diese Kraft rief nur immer: Raus hier, verschwinde, überlebe! 

				Sie brach durch den Vorhang genau an der Stelle, an der zwei grün uniformierte Wachmänner standen. Falls sie überrascht waren, weil der Einbrecher ein kostümiertes Schulmädchen war, ließen sie es sich nicht anmerken. Sie packten zu. 

				Wie eine Turnerin schlug Tiffany ein Rad und war außer Reichweite. Als sie sich aufrichtete, sah sie gerade noch, wie einer von Stanfords Furcht einflößenden Gorillas auf sie zugerannt kam. Es blieb nur noch Zeit, sich zu einem Ball zusammenzukrümmen und ihm vor die Füße zu rollen. Sie hatte das Gefühl, von einem Lastwagen angefahren worden zu sein, aber das Gebrüll, als der Mann der Länge nach zu Boden ging, sagte ihr, dass sie noch besser davongekommen war als er.

				Tiffany sprang wieder auf, den ganzen Körper voller Prellungen, aber ansonsten heil, und rannte durch ein Labyrinth aus gelben Kisten. Ihr sank der Mut, als Schreie und Schritte von allen Seiten immer näher kamen. Der verstauchte Knöchel begann zu schmerzen.

				Ich schaffe es nicht, dachte sie. Fast im selben Augenblick entgegnete eine Stimme, knapp und geschäftsmäßig: Doch, du schaffst es. Weil du musst.

				Und dann wusste sie auch, wie. Hier irgendwo musste das Kabel sein, an dem sich MrsPowell heruntergelassen hatte. Innerhalb von Sekunden konnte sie daran hinaufklettern. Bis ihr jemand auf die Galerie und von dort auf den Steg gefolgt war, war sie bereits über alle Berge. Sie raste zwischen den Kisten durch, links, rechts, geradeaus. Ihre Katzensinne sagten ihr immer, wo ihre Verfolger waren, fast so, als hätte sie Radarschirme im Kopf. Nicht hier entlang. Nach links. Jetzt hier hinauf. Warte, bis er vorbei ist.

				Dann stellte sich eine breite Gasse als Sackgasse heraus. Auf drei Seiten war sie von Kistenstapeln umgeben. Sie machte kehrt und sah Philip Cobb mit einem Gewehr vor sich stehen. 

				»Ich nehme an, du bist eine Freundin meiner Mutter«, sagte er trocken. »Wie kann man bloß so bescheuert sein.«

				Er stützte das Gewehr mit dem verkümmerten linken Arm und hob es an die Schulter. Tiffany schrie. Und sprang. Doppelt so hoch, wie sie groß war, und senkrecht in die Luft, dann mit einem Salto rückwärts auf die obersten Kisten. Der Stapel kam in Bewegung und sie fiel nach hinten herunter, schlug erneut einen Salto und landete auf den Füßen, eine schwankende gelbe Wand zwischen sich und Cobb. Das Echo ihres Schreis war noch nicht einmal verklungen, da war sie schon weiter. Sie sprintete über offenes Gelände, rang ihrem Mau-Körper das Letzte an Geschwindigkeit ab, und nur ein Gepard hätte sie jetzt einholen können. 

				Das Kabel hing von der Beleuchtungsanlage herunter. Einer von Stanfords Gorillas kam auf sie zugewalzt, aber er war zu langsam. Sie packte das Kabel, schloss die Augen, um sie vor dem grellen Licht zu schützen, und sah sich in einer lächerlichen Rückblende: beim Hinaufhangeln am Seil in Miss Fullers Turnstunde. Aber das war in einem ganz anderen Leben gewesen. Sie schwang wie ein Seemann bei schwerem Wetter hin und her, während sie sich Hand über Hand hinaufarbeitete.

				Dann hörte sie einen Knall. Und hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand in die Seite getreten. Ihre Hand rutschte an dem Kabel ab und sie schaute nach unten. Ihre Hüfte war ein einziger brennender Schmerz. War auf sie geschossen worden? Hatte er tatsächlich auf sie geschossen?

				Plötzlich war sie todmüde. Ein Nebel legte sich auf die Pfeiler, die über ihr aufragten. Bevor es dunkel um sie wurde, sah sie noch einen Pfeil mit roten Nylonfedern an ihrer Seite baumeln. Ein Beruhigungsmittel.

				Das Kabel glitt durch ihre Finger und sie fiel auf den Beton.

				
Verloren 17

				Ben tippte auf den rechten Knopf. Der Flipper balancierte die Kugel auf der Nasenspitze wie ein Delfin. Ein blitzschneller Schlag und der Delfin wurde zum Tennisprofi, der die Kugel über die Rampe ins Rattennest katapultierte. Rote Lichtfontänen ergossen sich über das Spielfeld und sein Punktestand schoss nach oben.

				»Das ist unfair!«, rief Raymond Gallagher. »Du kannst mich nicht an meiner eigenen Maschine schlagen!«

				Ben grinste. »Pass auf.« Er packte den Tisch an der Ecke, hob ihn etwas an und neigte das Spielfeld so, dass die Kugel direkt am Rand des Loches stehen blieb.

				»Mum-my!« Sein Vater heulte wie ein kleines Kind. »Der schummelt! Sag ihm, dass er das nicht darf!«

				Lucy Gallagher stellte den Fernseher lauter.

				»Und ob ich das darf. Es steht so in den Regeln«, erwiderte Ben. Er hämmerte auf den Flipperknöpfen herum, bis seine Finger wund waren. Sein letzter Treffer landete genau in der Mitte eines Bullseye Targets.

				»Okay, Sohnemann.« Sein Dad ließ die Knöchel knacken und schubste ihn beiseite. »Du hast es nicht anders gewollt. Jetzt ist Krieg!«

				»Klar, versuch dein Glück.«

				»Das werde ich. Geh auf dein Zimmer!«

				»Was?«

				»Du hast mich gehört, Ben. Auf dein Zimmer! Ha! Das heißt, ich gewinne automatisch.«

				»Von wegen!« Ben lachte, bohrte dem Vater die Finger zwischen die Rippen und kitzelte ihn. »Du kannst nicht mit väterlicher Autorität daherkommen! Das gilt nicht!«

				»Dann zeig mir, wo das in den Rattenfänger-Regeln steht. Ich hab sie aufgestellt und ich kann sie jederzeit ändern. So, und jetzt geh auf dein Zimmer.«

				»Nein!«

				»Geh auf dein Zimmer und bleib dort, das ist mein letztes Wort.«

				Das Spiel artete zu einem Freistil-Ringkampf aus. Ben wurde hochgehoben und neben seine Mum aufs Sofa gepflanzt. Die zog unter lautem Protest in den Sessel um.

				»Kleine Jungs und ihr Spielzeug.« Aber das Lächeln um ihren Mund konnte sie nicht ganz unterdrücken. Ben sah die glänzenden Augen seines Vaters und sein Herz schlug plötzlich unerwartet schneller.

				»Ich weiß ja nicht, was ihr beiden Kriminellen zum Abendessen erwartet«, sagte Mum. »Ich kann euch höchstens Eis aus dem Gefrierfach kratzen– was anderes scheint es in deinem Kühlschrank nämlich nicht zu geben, Ray.«

				Dad schaute auf seine Uhr.

				»Ray? Hast du gehört, was ich gesagt habe?«

				Es klingelte und Dad lief zur Tür. Eine Minute später erschien er wieder mit einer großen Papiertüte, aus der es herrlich duftete.

				»Hähnchen Tikka Masala für dich, Ben? Hähnchen Dhansak mit Linsen, jawohl… und einmal Lamm mit Knoblauch-Joghurt-Soße und Zitronenreis. Dein Lieblingsessen, Lucy, stimmt’s?«

				»Ray!«, protestierte Bens Mutter. »Du lässt Essen kommen? Darf ich dich daran erinnern, dass wir am Existenzminimum leben und uns eigentlich von Wasser und Brot ernähren müssten?«

				»Brot? Sicher doch, zwei Fladenbrote sind auch dabei. Wo ist das Problem?«

				»Aber das können wir uns nicht leisten… Ich meine, ich kann es mir nicht… Du kannst doch nicht von mir erwarten…« Das Kopfschütteln seiner Mutter wurde immer schwächer, je mehr sich der Duft aus der Tüte im Zimmer ausbreitete. »Ah, vergiss es. Hauen wir rein.«

				Es war Monate her, seit es Ben so gut geschmeckt hatte. Er benutzte Papadams als Löffel, futterte Limettenpickles, bis ihm das Wasser aus den Augen schoss, und hörte erst auf zu essen, als er nicht mehr aufrecht sitzen konnte. Aber das Essen war nicht der Grund, weshalb er die Mahlzeit so genoss. Der Grund war, dass seine Eltern miteinander redeten. Das Gespräch drehte sich um nichts Besonderes (ein alter Freund, der nach Neuseeland ausgewandert war, das Fernsehprogramm), aber in seinen Ohren waren es die bedeutungsvollsten Worte, die er je gehört hatte.

				Danach holte Mum ihre Handtasche, um ihren Anteil an dem Essen zu bezahlen. Dad machte eine abwehrende Handbewegung, und so bestand Bens Mutter darauf, wenigstens den Abwasch zu machen. Und Ben bot an zu helfen, was nicht nur die Eltern, sondern auch ihn selbst überraschte.

				»Nimm besser ein frisches Geschirrtuch«, sagte seine Mum nach einer Weile. »Ich bin mir nicht sicher, ob Dad es in diesem Jahr schon mal gewechselt hat.«

				Ben holte ein sauberes Tuch aus dem Schrank unter der Spüle. 

				»Danke.« Seine Mutter lächelte, noch etwas zögernd.

				Ben merkte, dass er seit einer Minute einen Löffel abtrocknete.

				»Mum, ich…« 

				»Ben, du weißt, dass ich…«, begannen sie beide gemeinsam.

				Er beschloss es zu wagen. »Es… es tut mir leid wegen neulich.«

				Seine Mum war so erleichtert, dass ihre Ellbogen im Seifenwasser versanken. 

				»Ich weiß. Du hast es nicht gewollt. Und ich auch nicht. Oh, Ben…« Sie nahm ihn in den Arm; Spülwasser tropfte ihm den Rücken hinunter. »Niemand sollte mitmachen müssen, was du mitgemacht hast. Ich habe so schreckliche Dinge gesagt. Es war zwar auch schlimm für mich, aber…«

				»Ich weiß.« Ben schluckte. »Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid. Das war nicht ich. Und es wird… bestimmt nie mehr…«

				Er erwiderte die Umarmung. Es würde alles gut werden. Sie würden das gemeinsam überstehen. Und wenn seine Mum ihm verzeihen konnte, konnte sie auch Dad verzeihen. Das würde sie wahrscheinlich gleich sagen. Dass sie Dad verziehen hatte. Und alles wieder so war wie vor vier Jahren. Er hielt sie fest und wartete. Er merkte, dass er dem leisen Brummen des Kühlschranks lauschte.

				»Ben«, sagte sie.

				Sie wusste, worauf er wartete. Und sie würde es nicht sagen. Zumindest nicht an diesem Abend. Sie lösten sich voneinander.

				»Ich habe einer Freundin versprochen, dass ich sie anrufe«, sagte Ben und trat einen Schritt zurück. »Hast du was dagegen, wenn ich…«

				»Nein. Mach nur.«

				Er überließ ihr das Abwischen der Abtropffläche, setzte sich aufs Sofa und starrte das Telefon an. Auf dem Notizblock waren lauter durchgestrichene Nummern. Den ganzen Tag hatte er versucht, sich an Tiffanys Nummer zu erinnern. Er hatte sie nur einmal gewählt und dann gleich gespeichert– was ja auch praktisch war, es sei denn, man war so bescheuert und schmiss sein Handy in einen Schrottberg. Sie begann mit 07939…

				Ben fühlte ich schlecht. Er hatte Tiffany im Stich gelassen. Vielleicht gab es ja tatsächlich keine Möglichkeit für sie, den armen Tieren zu helfen, aber sie hätten wenigstens darüber reden können. Tiffany hatte jemanden gebraucht und er hatte sie abgewiesen. Auch falls ihm ihre Nummer noch einfiel, würde er es ihr nicht übel nehmen, wenn sie nicht abhob.

				Andererseits hatte sie vielleicht schon versucht, ihn auf seinem alten Handy anzurufen. Oder sie hatte ihn in seiner alten Wohnung, die es nicht mehr gab, gesucht. Es war ein Schock, als er feststellte, dass sie keine Möglichkeit hatte, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Er musste einfach auf ihre Telefonnummer kommen. Sie lautete 07939… 583… nein, 538. Dann eine Vier…

				»Hey, Ben. Mach Platz, ich brauche das Sofa!«

				Sein Dad stand mit einem Armvoll Decken und einem Kissen vor ihm.

				Wenn das ein Traum war, war es einer ohne Bilder und Licht. Stimmen waberten durch die schwarze Tiefe.

				…warum kriegen Sie das nicht in Ihren Kopf? Es ist aus und vorbei. Wir sind erledigt.

				Ich weiß nicht, John, das ist Ansichtssache.

				Vielleicht haben Sie Recht, was die alte Frau betrifft. Dass niemand sie vermisst. Aber das Mädchen… Man wird es suchen!

				Ich habe den ganzen Tag Nachrichten gehört. Und von einem vermissten Kind war nie die Rede.

				Noch nicht. Es ist erst vierundzwanzig Stunden her.

				Die Stimmen gingen in einem Geräusch unter, das klang wie Wellen, die ans Ufer klatschen. Mit jeder Welle kamen pochende Schmerzen. Das Klatschen verebbte.

				…braucht, glaube ich, bald wieder eine Spritze.

				Das ist Kidnapping. Wir stecken bis zum Hals in der Scheiße.

				Ach was. Das ist eine einzigartige Gelegenheit, John! Was wir hier haben, ist nichts anderes als eine menschliche Katze.

				Herzlichen Glückwunsch, ich kann Ihnen nicht folgen.

				Ein katzenartiges Wesen, wie meine liebe, dahingeschiedene Mutter. Wenn Sie glauben, Panthacea sei eine aufregende Erfindung, dann warten Sie, bis ich erst dieses Exemplar hier untersucht habe.

				Um Himmels willen, sie geht doch noch zur Schule…

				Für uns könnte sie Millionen wert sein, John. Ah, sie kommt zu sich.

				Das Rauschen kam zurück.

				Cobb, sie kann hier nicht bleiben.

				Was für eine Art Traum war das?

				Es hatte eine Stunde gedauert, bis Ben beide Teile seines zerbrochenen Handys auf Hamishs Autofriedhof wiedergefunden hatte, und es dauerte noch länger, bis sein Dad dem Ding mit einem Lötkolben und jeder Menge Flüchen wieder Leben eingehaucht hatte. Endlich erschien Tiffanys Nummer schwach auf dem Display und Ben, der auf der sicheren Seite bleiben wollte, schrieb sie auf, bevor er sie vom Festnetz aus anwählte.

				Er landete sofort auf der Mailbox. Sie musste ihr Handy ausgeschaltet haben. Er hinterließ eine Nachricht mit einer unbeholfenen Entschuldigung und sagte noch, er hoffe, dass sie bald miteinander reden könnten. Dann legte er auf. Wahrscheinlich würde sie nie zurückrufen.

				Das Hintergrundgebrabbel vom Fernseher erinnerte ihn daran, dass die Eastenders bald anfingen. Ben freute sich, als er seine Mum und seinen Dad nebeneinander auf dem Sofa sitzen sah. Er ließ sich in den Sessel fallen und blätterte die Fernsehzeitung durch, während im Hintergrund die Lokalnachrichten liefen. »Cool, nachher kommen zwei James-Bond-Filme hintereinander.« Ein Wink mit dem Zaunpfahl.

				»Hm. In solchen Fällen ist fast immer der Vater der Täter«, sagte sein Vater, der mit gerunzelter Stirn den ernst dreinschauenden Nachrichtensprecher auf dem Bildschirm beobachtete.

				»So etwas zu sagen ist fies.« Seine Mutter rückte ein Stück zur Seite.

				»Es ist aber so. Ein Typ tut vor der Fernsehkamera total besorgt, während er ganz genau weiß, dass die Leiche irgendwo in einem Kanal liegt. Aber«, fügte Bens Dad rasch hinzu, »es ist normalerweise der Stiefvater, nicht der richtige.«

				»Wovon redet ihr?« Ben blätterte weiter das Programm durch.

				Seine Mum machte Pst! und stellte lauter.

				»…ihre Eltern fürchten, dass möglicherweise ein Familienstreit der Grund dafür war, dass sie von daheim weglief«, sagte ein Reporter in die Kamera. »Die große Hoffnung ist nun, dass sie sich meldet, entweder zu Hause oder bei der anonymen Beratungsstelle, deren Nummer wir unten einblenden.«

				Eine kostenlose Telefonnummer leuchtete auf.

				»Heute Nachmittag bat Peter Maine in einem emotionalen Appell um ihre gesunde Rückkehr.«

				Ein großer Mann erschien auf dem Bildschirm. Er trug ein Hemd mit offenem Kragen, das nicht zur Hose passte, so als hätte er nicht darauf geachtet, was er anzog. Neben ihm stand eine Frau, deren Gesicht man als schön hätte bezeichnen können, wären da nicht die tiefen Falten gewesen, die von Schlafmangel herrührten. Der Mann sprach in ein Mikrofon.

				»Wir sind dir nicht böse, Truffle.« Seine Stimme war fest, als konzentrierte er sich bewusst darauf, dass sie auch so blieb. »Wir wollen doch nur wissen, ob es dir gut geht, Liebes.«

				Ben legte die Programmzeitschrift weg.

				»Wenn du uns irgendwo hören kannst, bitte ruf an. Du musst nicht mit uns reden, ruf, wenn es dir lieber ist, die andere Nummer an. Sag einfach, dass alles in Ordnung ist. Wir lieben dich, Tiffany. Bitte komm nach Hause.«

				Bens Finger krallten sich in die Sessellehnen. Er konnte sich nicht rühren. Ein Foto füllte den Bildschirm aus. Tiffany, ein oder zwei Jahre jünger, lächelnd in ihrer Schuluniform.

				»Die Polizei bittet um Zeugen, die Tiffany möglicherweise am Sonntagnachmittag gesehen haben.«

				»’tschuldigung.« Ben stolperte auf dem Weg nach draußen über die Füße seines Dads. Er stürzte in sein neues Zimmer und warf die Tür hinter sich zu. Eine lähmende Schwäche überkam ihn und er sank am Fußende des Bettes zitternd auf die Knie, als hätte er Schüttelfrost. 

				
Eine reinere Quelle 18

				Zuerst war nur pures Nichts, schwärzer als Schlaf. Dann war sie eine Blase, die langsam durch Sirup nach oben stieg. Über ihr wölbten und dehnten sich Formen wie heißes Glas, wenn es geblasen wird, und der klebrige Sirup erstickte sie. Sie war gefangen, eine Fliege in Bernstein…

				Tiffany würgte und hustete sich ins Bewusstsein. Sie atmete in großen Zügen stinkende Luft ein. Ihre Kehle fühlte sich an, als hätte sie Disteln gegessen. Es war Durst, wie sie dann merkte, ein Durst so heftig, dass sie ihn kaum als solchen erkannte. Sie stöhnte und vernahm ein trockenes Rasseln.

				Wo war sie? Ihr Gedächtnis war zerschlagen. Ihr kam ein schrecklicher Gedanke: Sie war im Krankenhaus. Sie hatte einen Unfall gehabt oder eine Krankheit bekommen, die noch schlimmer war als die von Stuart. Wenn Krankenhausbetten nur nicht so hart wären. Ihr Rücken musste voller blauer Flecken sein und ihre Hüfte war ein einziger stechender Schmerz. Aus dem grauen Dunst um sie herum tauchten Gitterstäbe auf. Sie lag in einem Käfig von der Größe eines Sarges in der Ecke eines Büros aus Pappkartons. Die Erkenntnis legte sich bleischwer auf sie. Nur ihr Durst, der schlimmer war als alles andere, verhinderte, dass sie davon erdrückt wurde.

				»…so viel zu Ihrer Theorie, dass sie niemand vermisst.«

				»Haben Sie schlüssige Beweise, dass es sich um dasselbe Mädchen handelt?« 

				»Jetzt machen Sie sich nicht lächerlich, Cobb! Ein Mädchen taucht hier auf, Sie sperren es in einen Käfig, und sechsunddreißig Stunden später richten Eltern in den Mittagsnachrichten einen Appell an ihre vermisste Tochter. Ist das wissenschaftlich genug für sie?«

				Tiffany blieb fast das Herz stehen. Eltern. Oh Gott. Mum und Dad. Wie lange wurde sie schon vermisst? Sechsunddreißig Stunden… Sie waren in den Nachrichten? Was hatten sie wohl… Wasser. Sie brauchte unbedingt Wasser.

				»Wie Sie meinen. Nehmen wir mal an, dass Sie Recht haben.« Cobb, der ruhelos seinen Schreibtisch umkreiste, kam in Tiffanys Blickfeld. »Trotzdem wette ich mit Ihnen, dass die Eltern nichts über ihre Tochter wissen. Sie wissen nicht, wozu sie imstande ist. Und sie können sie nicht mit uns in Verbindung bringen.«

				»Die Polizei wird nach ihr suchen.«

				»Die Polizei findet doch ihren eigenen Gluteus maximus nicht, und wenn sie mit beiden Händen danach sucht.« Glucksend warf Cobb einen Blick auf den Käfig. »Still jetzt. Sie kommt zu sich.«

				Er trat näher und beäugte Tiffany, als sei sie ein seltenes, möglicherweise gefährliches Insekt.

				»Guten Tag«, sagte er. »Wie fühlst du dich?«

				»W…« Tiffany versuchte zu sprechen. Ihr Mund war wie Gummi. »…ser.«

				»Wie bitte?«

				Sie versuchte es noch einmal, nahm ihre ganze Kraft zusammen. »Wasser.«

				»Pardon? Ah, natürlich. John, geben Sie mir doch bitte die Flasche dort.« Cobb nahm sie entgegen, ignorierte das Gemurmel des anderen Mannes und schob sie durch die Stäbe. Tiffany trank gierig, würgte und hustete, bis sie nur noch Luft schluckte. Das schreckliche Gefühl der Trockenheit war immer noch da, doch wenigstens konnte sie jetzt die Zunge bewegen.

				»Es wird dir erst mal nicht so gut gehen«, sagte Cobb. »Du bist ruhiggestellt worden.«

				Tiffany versuchte sich aufzusetzen und stieß mit dem Kopf an die Käfigdecke. Eine Welle der Übelkeit zwang sie wieder auf den Boden.

				»Wie steht es mit Essen?«, erkundigte sich Cobb.

				Kaum war der Durst einigermaßen gestillt, kam die Hungerattacke. Sie hatte darüber gelesen, hätte aber nie gedacht, dass sich Hunger richtig schmerzhaft anfühlen konnte. Es war, als würde sie innerlich bluten. Sie brachte ein Nicken zustande.

				»Sehr gut.«

				Etwas fiel klatschend auf den Boden ihres Käfigs. Tiffany starrte es an. Es war ein Klumpen Fleisch. Rohes Fleisch. Ihr wurde übel und sie schloss die Augen.

				»Es ist ganz frisch«, hörte sie ihn sagen.

				»Sie Idiot!« Das war Stanford. »Hören Sie auf mit diesen Spielchen.«

				»Im Zuge meines Experiments…«

				»Wie Sie das nennen, ist mir egal. Sie wird hier alles vollkotzen und dann muss es jemand aufwischen. Aber ich sage Ihnen gleich, dass ich nicht derjenige bin.«

				Cobb lächelte dünn. »Sie kennen sich natürlich bestens aus, John. Geben Sie ihr, was Sie für angebracht halten.«

				»Ich?« Stanford brachte den Mund nicht mehr zu. 

				Cobb ging bereits zu seinem Schreibtisch zurück. Stanford schaute Tiffany finster an, als wäre sie eine Beule in seinem neuen Wagen. 

				Sie blickte zu ihm auf. »Bitte«, flüsterte sie. »Helfen Sie mir!«

				»Halt die Klappe.«

				»Er ist verrückt«, fuhr sie flehend fort. »Sie wissen, dass er verrückt ist. Sie müssen mir helfen, hier rauszukommen.«

				Stanford wandte sich ab. »Toby?«

				»Ja, Sir?«

				»Geh doch schnell mal zum Parkplatz und bring mir ein paar von den Sandwichs aus dem Wagen der Wachmänner.«

				»Wird gemacht«, sagte Toby etwas verschnupft. Offensichtlich schien ihm der Auftrag unter seinem Niveau zu sein. »Was soll drauf sein?«

				»Mir egal. Such du was aus.«

				Toby schlappte davon.

				»Und einen Saft oder so etwas!«, rief Stanford ihm nach.

				»Jawohl, Sir. Drei Tüten.«

				Tiffany wartete und kämpfte gegen die Ohnmacht an, bis ein in Frischhaltefolie eingepacktes, dreieckiges Päckchen durch die Gitterstäbe gedrückt wurde. Sie riss es auf und stopfte sich das matschige Weißbrot mit Fischpaste und wässrigem Kopfsalat in den Mund. Zwanzig Sekunden später, als sie aufgegessen hatte, saugte sie gierig die Safttüte leer, bis der kleine Tetrapak-Karton zusammenknickte. Erst dann warf sie angeekelt den Fleischklumpen aus dem Käfig.

				Sie sah sich nach John Stanford um. Es war absurd, aber fast sehnte sie sich nach seiner Rückkehr. Jeder war besser als Philip Cobb.

				Konnte sie um Hilfe rufen? Es waren jede Menge Leute in der Fabrik: Wachmänner, Techniker, geheimnisvolle Privatdetektive. Das konnten doch nicht alles herzlose Bestien sein. Dann dachte sie an die Tiere in ihren Käfigen. Ausgeschlossen, dass jemand hier arbeitete und nicht sah, in welchem Zustand sie waren. Und trotzdem ging ihr Leiden weiter. Vielleicht waren doch alle so herzlos wie Cobb. Jedenfalls unternahmen sie nichts, um ihm das Handwerk zu legen, und das war dann wohl dasselbe, oder?

				Cobb widmete seinem Computer mehr Aufmerksamkeit als ihr. Sie musste fliehen. Nur wie? Sie fühlte sich unendlich schwach. Hungrig, durstig, zerschlagen und schwindelig und zu alledem musste sie auch noch dringend aufs Klo…

				»Hey«, rief sie mit schwacher Stimme. »Hey! Dr.Cobb! Lassen Sie mich raus!«

				»Ich kann dich nicht gehen lassen«, murmelte er.

				»Ich muss auf die Toilette«, beharrte sie. »Bitte!«

				»Du hättest gehen sollen, bevor du hergekommen bist.«

				»Sie haben gesagt, ich sei schon zwei Tage hier!«

				Cobb hörte auf, auf der Maus herumzuklicken.

				»Du da, Terry, nein, Toby! Bring sie zur Toilette! Und steh Wache!«

				»Was bin ich heute eigentlich?«, moserte Toby, als Cobb den Käfig aufschloss und Tiffany herauszerrte. »Sandwichs, Toilettengang. Warum engagiert ihr nicht eine verdammte…«

				»…Person, der man die Zunge herausgeschnitten hat?«, fauchte Cobb so heftig, dass Toby erschrocken zurückwich. »Jetzt hör mir mal gut zu, du gehirnamputierter Yeti! Wenn du noch einmal auch nur eine Silbe von dem, was ich dir sage, infrage stellst, lass ich Shiva an dein Gesicht. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

				»Jawohl, Sir. Tut mir leid, Sir«, murmelte Toby und schluckte. Er packte Tiffanys Oberarm, wobei Finger und Daumen seiner gewaltigen Pranke sich berührten. Schweiß hatte seinen rasierten Schädel zum Glänzen gebracht. Er konnte doch keine solche Angst vor Cobb haben, oder? 

				In einem der Flügel, die von der Haupthalle abgingen, stand ein blaues Miet-WC. Kaum war sie hineingeschoben und die Tür hinter ihr zugeschlagen worden, brach Tiffany weinend zusammen. 

				Noch nie hatte sie sich so unglücklich gefühlt, so vergiftet von Angst. Aber sie benutzte die Toilette und trocknete ihre Tränen. Sie hatte sich eine Chance erkämpft. Jetzt galt es, sie zu nutzen.

				Für ausgeklügelte Pläne war keine Zeit. Schnelligkeit war ihre Waffe. Sie presste sich an das Plastikwaschbecken, um die Katapultwirkung zu erhöhen, dann schoss sie aus der Tür und unter Tobys schlägelnden Armen durch. Nach einem scharfen Haken nach links, dann nach rechts, rannte sie los. Ihr Mau-Körper erwachte widerwillig. Ich bin eine Katze, du musst mich schlafen lassen, schien er zu verlangen. Sie konzentrierte sich auf Parda, das goldene Katra und die Quelle der Kraft. Energie floss in ihre müden Glieder. Tobys Rufe schallten wie Donnerschläge durch die Halle.

				Sie schlitterte um eine Ecke in eine Wand aus schnappenden Kiefern. Zwei schwarzbraune Bestien richteten sich bellend und geifernd vor ihr auf. Mit einem Aufschrei riss sie die Arme vors Gesicht, versuchte sich wegzurollen und wurde von einer Mauer gestoppt. Ein Entkommen war nicht möglich. Zu einer Kugel zusammengerollt wartete sie darauf, dass sie in Stücke gerissen wurde.

				»Fred! Ginger! Zurück!«

				Eine große Gestalt beugte sich über sie und verdeckte die oberen Fenster. Stanford pfiff und die beiden riesigen Dobermänner machten Sitz und grinsten wie Fangeisen. Kraftlos vor Angst wurde Tiffany auf die Füße gezerrt. 

				»Los, komm!«, knurrte Toby. »Und versuch das nicht noch mal.«

				Er wich Stanfords eisigem Blick aus und trug sie zurück in den Käfig.

				»Das nächste Mal machst du in ’nen Eimer«, höhnte Toby. »Das hätt mich mein’ Job kosten können.«

				Tiffany lag reglos hinter den Gittern. Den Streit, der unter den Männern ausgebrochen war, bekam sie nur am Rande mit. Cobb sagte irgendetwas über Toby, und Stanford hielt mit an Cobb gerichteten Anschuldigungen dagegen. Tiffany war alles egal. Sie hatte ihre einzige Chance vertan. Sie war zu müde, zu schwach, zu verzweifelt. Und jetzt pochte auch noch ihr Knöchel. Selbst wenn sie noch einmal hier herauskam, würde sie nicht mehr richtig rennen können.

				Eine Stunde verging, vielleicht zwei. Irgendwann wollte sie nicht mehr weinen. Sie stieß einen Seufzer aus und spürte ein Grollen im Hals. Mit dem Grollen kam ein Fünkchen Wärme. Das war Purr, die beruhigende Meditationstechnik der Katzen. Oft war das Purr-Grollen nur Ausdruck der Zufriedenheit, doch konnten Katzen es auch ganz bewusst einsetzen, um Schmerz und Erschöpfung in den Griff zu bekommen. Manche Leute behaupteten sogar, es könnte den Heilungsprozess beschleunigen. 

				Sie kauerte sich im Sphinx-Sitz hin und ließ das Grollen aus ihrem Kehlkopf kommen. Bald ging es automatisch. Einatmen, ausatmen. Das leise Schnurren sank tief in sie ein wie ein wattierter Bohrer, beruhigte ihre Nerven und ließ wieder klare Gedanken zu. Vielleicht kam doch noch einmal eine Chance zu fliehen. Falls sie kam, egal wann, war sie vorbereitet.

				Dann war plötzlich Cobb da und beugte sich über sie. »Was tust du da?«

				Sie hörte auf zu schnurren. »Nichts.«

				»Du hast geschnurrt.« Er kauerte sich hin. »Ist das einer deiner Tricks? Wie wird es gemacht?«

				Tiffany sagte nichts.

				»Ich nehme nicht an, dass du schnurrst, weil du gerade so glücklich bist. Also, was bewirkt es?« Cobb hatte ein freundliches Lächeln aufgesetzt und tätschelte den Käfig. »Was hat diese Frau dir alles beigebracht?«

				»Wenn Sie mich rauslassen, sage ich es Ihnen«, antwortete Tiffany. »Lassen Sie mich nach Hause zu meinen Eltern. Dann zeige ich Ihnen alles, was ich gelernt habe.« Sie war so verzweifelt, dass sie es fast selbst glaubte. 

				Cobb glaubte ihr dafür umso weniger. »Dieses Szenario sehe ich nicht so recht vor mir«, meinte er. »Außerdem will ich nicht über Dächer klettern. Mich interessiert lediglich das Wie. Wie kann ein ganz normales Mädchen physikalische Gesetze außer Kraft setzen?«

				»Wie kann jemand seine eigene Mutter umbringen?«, schrie Tiffany ihn an. »Wie kann ein menschliches Wesen Tiere in winzigen Käfigen halten und ihnen Schläuche in die Eingeweide stecken?«

				»Diese Tiere, die dir so am Herzen liegen, bringen oft ihre eigenen Verwandten um«, erwiderte Cobb. »Und was die Art und Weise angeht, wie ich sie behandle– du isst doch Fleisch, oder? Du nimmst Arzneimittel und trägst Make-up. Das alles wurde an Tieren getestet.«

				»Aber, nein, hören Sie…« Tiffany suchte nach Worten. »Was Sie machen, ist…«

				»Wir können diese sinnlose Diskussion stundenlang führen«, sagte Cobb. »Oder wir können darüber reden.« Er brachte ein Blatt Papier zum Vorschein. »Kommt dir der irgendwie bekannt vor?«

				Tiffany hatte einen Kloß im Hals, als sie auf den Ausdruck einer BBC-Webseite schaute. Ein Foto von ihrem Dad, wie er in ein Mikrofon sprach. Neben ihm stand ihre Mum, deren dick aufgetragenes Augen-Make-up vom Weinen verlaufen war.

				»Dann bist du das also«, stellte Cobb fest. Aus Tiffanys Mund kam ein Geräusch. Cobb lächelte. »Tiffany Maine. Und das sind deine Eltern, ja?« Er hielt das Blatt in seiner klauenähnlichen Hand und bewegte den Arm etwas weiter nach rechts. Ihr Blick folgte ihm wie hypnotisiert. 

				»Wenn du willst, dass sie dich heil und gesund wiedersehen«, fuhr Cobb in einem freundlicheren Tonfall fort, »brauchst du nur…«

				Am Rand ihres Gesichtsfeldes bewegte sich etwas. Sie fuhr herum. Cobb schob mit der rechten Hand eine Spritze durch die Gitterstäbe.

				»Nein! Nein!« Während sie danach griff, fuhr die Nadel in ihre Schulter. Sie wehrte sich, halb verrückt vor Angst, und drückte sich an die Gitterstäbe. Ihr Kampf dauerte nur wenige Sekunden, dann löste sich der Schmerz in einer Wolke auf, die alle Geräusche dämpfte und das Licht schwarz färbte.

				Bens Hände zitterten so sehr, dass er drei Anläufe brauchte, bis er die richtige Nummer gewählt hatte.

				»Hallo, hier ist die anonyme Beratungsstelle.«

				»H-hallo. Ich heiße Ben…«

				»Du brauchst deinen Namen nicht zu nennen, wenn du nicht möchtest. Hier kann jeder anonym bleiben«, sagte die beruhigende weibliche Stimme. 

				»Ich bin Ben Gallagher. Ich bin ein Freund von Tiffany Maine. Das Mädchen, das vermisst wird. Im Fernsehen.«

				»Oh…« Es wurde kurz still in der Leitung. »Gut, Ben. Was möchtest du mir sagen?«

				»Ich glaube, ich weiß, wo sie sein könnte.«

				Glauben? Er wusste es. Wusste es mit schrecklicher Gewissheit. Als er nicht bereit gewesen war, ihr zu helfen, hatte Tiffany die Sache einfach ohne ihn in Angriff genommen.

				»Weiter, Ben.«

				»Ich glaube, sie wurde…« Er kam sich selbst blöd vor, als er es sagte: »Gekidnappt.«

				Sie war in die Fabrik zurückgegangen. Sie hatte versucht, die Tiere im Alleingang zu befreien. Und war gescheitert, was unvermeidlich war. Wie hatte er zulassen können, dass es so weit kam?

				»Wo bist du im Augenblick, Ben?«

				»In einer Telefonzelle.«

				»Und woher weißt du das mit Tiffany?«

				»Ich bin ihr Freund.«

				»Ist sie jetzt bei dir?«

				»Nein!«, blaffte er. »Ich habe es Ihnen doch gesagt. Ich glaube, ein paar Männer haben sie… entführt. Sie sind in der alten Fabrik in Stoke Newington.«

				»Okay, Ben. Bleib ruhig. Ich muss wissen, woher du das weißt.« Nicht einmal eine Bombe hätte diese Frau aus der Ruhe bringen können. »Kannst du noch etwas mehr dazu sagen? Wenn wir die Polizei alarmieren, müssen wir sie davon überzeugen, dass man uns keinen Bären aufgebunden hat.«

				»Ich denke mir das doch nicht aus!«, rief Ben. »Hören Sie, wenn ich lüge, können Sie mich festnehmen. Ich heiße Ben Gallagher und wohne in Defoe Court Nummer zwölf, Apartment 1. Sie können vorbeikommen und das überprüfen, ja?«

				»Danke, Ben.« Die Frau beendete das Gespräch ohne Umschweife. »Wir kümmern uns darum. Pass auf dich auf.«

				Ben legte den Hörer auf. Die Erleichterung dauerte keine Sekunde. Zu spät fiel ihm ein, dass das Apartment 1 in Defoe Court Nr.12 nicht mehr existierte. Er schlug mit der Faust auf das Telefon, saugte an seinen verschrammten Knöcheln und versuchte nachzudenken. Wer würde ihm jetzt noch glauben? Wer? Kein vernünftiger Mensch würde auch nur einen weiteren Gedanken an ihn…

				Kein vernünftiger Mensch. Natürlich! 

				Er stürmte aus der Telefonzelle und die dunkler werdende Straße hinunter.

				Die zähe Schwärze begann sich zu kräuseln. Tiffany schwamm gegen die Bewusstlosigkeit an, die wie eine große Welle über ihr zusammenschlagen wollte, dorthin, wo das Echo von Stimmen widerhallte wie plätscherndes Wasser in einer Höhle. Sie musste alle Kraft zusammennehmen, um die Augen zu öffnen. 

				»Wenn es nach Ihnen gegangen wäre«, knurrte jemand, »säße das Mädchen jetzt auf einer Polizeistation und würde alles erzählen.«

				»Es war Ihr Schläger, der sie fast entkommen ließ.«

				»Toby ist der Chef meines Sicherheitsdienstes. Sie sollten dankbar sein, dass ich ihn mitgebracht habe.«

				»Und die Hunde? Ich mag keine Hunde. Sie haben mir nie etwas davon gesagt, dass Sie Hunde mitbringen würden.«

				Mit unendlicher Mühe öffnete Tiffany die Augen. Sie lag im Käfig auf dem Rücken. Oh nein– hatte sie wieder eine Beruhigungsspritze bekommen? Ihr war noch schlechter als vorher. Stanford und Cobb standen als verschwommener Fleck nicht weit entfernt und redeten miteinander.

				»Ich werde nicht zulassen, dass Fred und Ginger Ihnen etwas tun.« Stanford schnalzte mit der Zunge. Seine beiden riesigen Dobermänner sprangen auf. Die Zungen hingen ihnen aus dem Maul. »Aber falls eine von Ihren Monsterkatzen freikommt, will ich nicht ohne Schutz dastehen.«

				»Ach.« Cobb legte die Fingerspitzen aneinander. »Einmal angenommen, ein Tiger wie Shiva würde entkommen. Dann hätten ihre Kampfhunde eine Lebenserwartung von, na ja, ungefähr drei Sekunden jeder.«

				Stanford straffte die Schultern. »Sie würden sich wundern, wie weit ich in sechs Sekunden rennen kann.« Er hakte einen Finger in das Halsband eines der Hunde. »Wo wir gerade dabei sind– Ihre Katzen hatten etwas zu erledigen, Cobb. Haben sie es bereits getan? Haben Sie es getan?« 

				Tiffanys Herz krampfte sich zusammen. Den grässlichen Plan, wie die beiden sich der Leiche von MrsPowell entledigen wollten, hatte sie schon wieder vergessen. Ihre ganze Verzweiflung kehrte zurück und frische Tränen rollten ihr über die Wangen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie wieder und wieder vor sich, wie Felicity Powell fiel, getroffen von einer Kugel, die direkt unter dem rechten Schulterblatt eingedrungen war.

				Cobb zögerte. »Ich erledige das schon. Bald. Keine Sorge. Niemand wird merken, ob ein Kadaver mehr oder weniger in der Futterkammer ist. Jetzt muss ich mich erst mal um andere Dinge kümmern.«

				Er näherte sich dem Käfig. Tiffany wollte zurückweichen, hatte jedoch das Gefühl, mit Pflastersteinen beschwert zu sein. Sie konnte lediglich den Kopf drehen und beobachten, wie der Wissenschaftler herankam. 

				»John, mein Freund, ich möchte meine Aufregung mit Ihnen teilen!« Cobbs Augen glänzten wie Eis. »Wir könnten zu einem anderen Herstellungsprozess übergehen. Panthacea wird aus Katzengalle gewonnen. Überlegen Sie, wie viel Zeit und Geld wir sparen würden, wenn wir es aus einer reineren Quelle schöpfen könnten.«

				»Einer reineren…«

				»Dasselbe Grundprodukt, nur bereits kompatibel mit dem menschlichen Körper. Hier ist die Antwort, die uns auf dem Silbertablett serviert wurde.«

				»Das ist nicht Ihr Ernst.«

				»Noch ist es eine Theorie«, gab Cobb zu. »Ich sollte sie überprüfen.«

				Er zog eine Spritze aus seiner Manteltasche, die groß genug schien, um ein Nashorn einzuschläfern. Dann riss er eine Papierhülle auf, holte eine saubere Nadel heraus und steckte sie auf. 

				Panik schnürte Tiffany den Hals zu. Spritzen waren ihr noch nie geheuer gewesen, und diese hier war praktisch ein Bajonett.

				»Ein bisschen Galle, eine kleine Probe, mehr brauche ich nicht«, sagte Cobb. »Meine Analysen werden zeigen, ob der Körper dieses Mädchens die richtigen felinen Stoffe produziert.«

				Er kniete sich neben den Käfig. Tiffany zog die Luft in hektischen Zügen ein. Weg hier!, schrie es in ihrem Kopf. Es hatte keinen Zweck. Ihre Glieder gehorchten ihr nicht, leblos lagen sie da wie die einer Puppe.

				Stanford räusperte sich. »Halten Sie das wirklich für eine gute Idee?«

				Cobb steckte die riesige Nadel zwischen den Stäben durch. »Das Schwierigste ist, die richtige Stelle zu finden. Mein Wissen über die menschliche Physiologie ist etwas eingerostet.« 

				Tiffany biss sich fest auf die Lippen, ein Versuch, ihren Körper durch Schmerz wieder zum Funktionieren zu bringen. Wegrollen, sie musste sich unbedingt wegrollen. Katras. Wo waren ihre Katras, wenn sie sie brauchte? Sie schwebten irgendwo außer Reichweite, kaum zu erkennen und kalt wie entfernte Planeten.

				»Ruhig jetzt.« Cobb hielt die Nadel über ihrer linken Seite. »Der Gallengang sollte irgendwo hier sein…«

				»Cobb!«

				Philip Cobb fuhr mit einem Ruck nach hinten. Die Nadel fiel ihm aus der Hand. Stanford hatte ihn am Kragen zurückgerissen. Mit einem Plumps landete er auf dem Hintern. Vollkommen verblüfft schaute er seinen Kompagnon an.

				»Nein!«, sagte Stanford. »Wenn etwas schiefgeht mit dieser Elefantenspritze, was dann? Rufen wir dann den Notarzt? Warum können Sie es nicht einfach mal gut sein lassen?«

				Cobb stand auf. Er strich die Falten in seinem Mantel glatt, hob die Nadel auf und steckte sie in die Tasche. Dann brachte er sein Gesicht dicht an das von Stanford und sagte: »Fassen Sie mich nie wieder an.«

				Tiffany lag reglos da; ihr Herz hämmerte wie wild. Cobb setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl und drehte ihn so, dass er ihnen den Rücken zukehrte.

				»Hören Sie«, sagte Stanford, »dieses Mädchen. Es ist keines aus den Slums. Es wird gesucht. Wir können es nicht hier behalten!«

				Cobb antwortete nicht. Er schien den Beleidigten zu spielen.

				»Es geht nicht!« Stanford beharrte darauf.

				»Aber einfach gehen lassen können wir sie auch nicht.« Cobb drehte sich nicht um. »Sie hat uns gesehen. Sie kennt unsere Namen.«

				»Ja, dank Ihnen. Was schlagen Sie vor?»

				»Sie sind der Stratege, John. Sagen Sie es mir.«

				»Wir müssen das Land verlassen.« Stanford seufzte. »Diesen ganzen Schlamassel hier abschreiben, solange wir es noch können. Uns eine Weile in Osteuropa verstecken und irgendwann ganz neu anfangen, wenn sich die Situation etwas beruhigt hat.«

				»Reizende Aussichten.«

				»Das weiß ich selbst!« Speichel spritzte aus Stanfords Mund.

				»Beruhigen Sie sich, John. Sie vergessen, dass wir eine Alternative haben.«

				»Welche Alternative denn?« Stanford senkte die Stimme und entfernte sich vom Käfig. 

				Tiffany schaltete ihr Katzengehör ein und es gelang ihr, die geflüsterten Worte zu verstehen.

				»Die andere Möglichkeit liegt darin«, sagte Cobb leise, »sicherzustellen, dass uns keiner jemals etwas nachweisen kann.«

				»Und wie stellen Sie sich das vor?«

				»Sie wissen es, John.«

				Stille trat ein, sodass Tiffany einen Augenblick lang fürchtete, ihre Kräfte hätten sie im Stich gelassen.

				»John? Ich möchte, dass Sie es aussprechen.«

				»Ja, ich weiß es«, flüsterte Stanford. »Indem wir die Beweismittel vernichten. Wie wir es mit der anderen machen. Die einzige Alternative ist, sie zu töten und an die Katzen zu verfüttern.«

				
Dunkelheit und Tag 19

				Eine leuchtende Kralle hing über der Theobald-Anlage. Ben war den ganzen Weg gerannt, jetzt ging er langsamer und ließ den Blick vom Neumond herunterschweifen auf das einzige erleuchtete Fenster. Sie war zurück aus dem Urlaub. Seine Erleichterung verwandelte sich in düstere Vorahnung und er blieb auf dem Bürgersteig stehen. Es wäre viel einfacher umzukehren, nach Hause zu gehen, sich zu Mum und Dad aufs Sofa zu setzen und sich das Abendprogramm im Fernsehen reinzuziehen. Wahrscheinlich lag er mit seiner Vermutung bezüglich Tiffany total falsch.

				Eine Minute stand er so da und rang mit sich. Dann ging er weiter auf den Häuserblock zu. Die Eingangstür stand offen, jemand hatte eine Ausgabe der Times daruntergeklemmt. Das war seltsam. Er drückte auf den Lichtschalter– kaputt. Fast hatte er vergessen, was Dunkelheit war. Blind tastete er sich die Treppe hinauf; mehr denn je vermisste er die Leichtigkeit von Katzenfüßen, die ihn innerhalb von Sekunden nach oben getragen hätten. Er ließ sich gegen die letzte Tür fallen und klopfte. 

				»MrsPowell! Ich bin’s, Ben. Ich muss dringend mit Ihnen reden.«

				Die Tür ging auf. Licht umspielte eine dunkle Gestalt.

				»Alles in Ordnung«, rief Yusuf über die Schulter zurück. »Er ist da.«

				Benommen trat Ben ein. »Was machst du denn hier?«

				»Dasselbe wie du, nehm ich an.«

				Im Pashki-Studio traf er Susie, Daniel, Olly und Cecile, alle in der Sitzende-Katze-Stellung.

				»Hey, Alter«, begrüßte ihn Daniel.

				Cecile blickte mit sorgenvoller Miene auf. »Hallo.«

				Ben erwartete halb und halb, dass sie gleich Überraschung! brüllen und Luftballons in die Luft werfen würden. »Habt ihr auf mich gewartet?«

				»Kann man so sagen«, meinte Olly. »Wir haben alles versucht, um dich zu finden. Hat nur noch gefehlt, dass wir ein Katzensignal in die Wolken schießen.«

				»Wo warst du?«, wollte Daniel wissen.

				»Na ja, erst mal wurde unsere Wohnung abgerissen.«

				Daniel lachte. »Gute Ausrede. Die bringe ich das nächste Mal, wenn ich die Hausaufgaben vergessen habe. Aber im Ernst, Ben…« Er hielt inne. »Warte mal, das hast du doch nicht ernst gemeint, oder?«

				»Doch. Warum?«

				»Du wohnst– du hast in Defoe Court gewohnt?«

				Ben verstand gar nichts mehr; er nickte nur.

				»Oh nein. Oh nein…«

				Plötzlich war die Verbindung da. Wie war der Name der Baufirma, die für Stanford arbeitete? Horton & Forrester? Daniels Nachname war Forrester. Sein Vater Bauunternehmer.

				»Das war die Firma deines Vaters? Dein Vater hat unser Haus abgerissen?«

				Er stürzte sich auf Daniel, der zum Fenster zurückwich.

				»Ich hatte doch keine Ahnung, dass du da wohnst!«, stieß Daniel hervor und hielt schützend die Arme vors Gesicht. »Und er auch nicht. Er hat nur seine Arbeit gemacht. Woher hätte er denn von dir wissen sollen?«

				»Okay, okay.« Ben schüttelte Olly und Yusuf ab, die ihn wegzogen. »Vergiss es. Es bringt nichts. Vergiss es einfach, ja?«

				Er hatte einen bitteren Geschmack im Mund und starrte auf eine leere Stelle an der Wand. Seine Wut auf Daniel verrauchte schnell. Deshalb war er nicht hierhergekommen.

				»Hat MrsPowell euch herbestellt?« Er drehte sich um. Vielleicht hörte sie ja von der Küche aus zu.

				»Wir wissen nicht, wo sie ist«, sagte Cecile. »Sie muss zurück sein aus Indien, denn im Kühlschrank ist frische Milch. Aber Jim hat ewig nichts zu fressen bekommen, er ist halb verhungert. Ich habe ihm ein bisschen Katzenfutter gegeben, aber er beißt, wenn man ihn streicheln will.«

				»Und Tiffany ist nicht…«

				»Nein«, sagte Susie. »Du hast auch die Nachrichten gesehen?«

				Ben nickte.

				»Cecile hat mich angerufen«, fuhr Susie fort. »Irgendwann hab ich kapiert, dass sie sich wirklich Sorgen machte. Da sind wir hergekommen. Wir dachten, MrsPowell wüsste vielleicht, was passiert ist, aber die Tür war abgeschlossen.«

				»Aber«, unterbrach Cecile, »wir haben den Schlüssel gefunden!«

				Susie lächelte. »Er klebte innen an der Tür, direkt neben der Katzenklappe.«

				Ben schaute verwirrt von einer zur anderen.

				»Um es kurz zu machen«, sagte Yusuf, »wir haben uns hier getroffen, damit wir gemeinsam überlegen können, was eigentlich los ist.«

				»Wir dachten, du wärst auch verschwunden«, sagte Daniel leise, »als wir merkten, dass dein Handy kaputt war.«

				Ben konnte es spüren wie ein Gewicht an seinem Hals. Sie warteten darauf, dass er ihnen alles erklärte. Er wusste, was los war, sie nicht, und ihre Anspannung war kaum auszuhalten.

				»Passt auf«, begann er, »wenn Tiffany bei MrsPowell ist, kann ihr meiner Ansicht nach nichts passieren. Aber da gibt es etwas, was ihr nicht wisst.«

				Es gab eine ganze Menge, was sie nicht wussten. Die Drohungen von Stanford. Die Verfolgungsjagd auf den Busdächern. Die Fabrik mit den eingesperrten Raubkatzen. Sie hörten schweigend zu, während er ihnen alles erzählte. 

				»Die Fabrik… Das hat Tiffany echt fertiggemacht. Sie hat geglaubt, wir könnten die Tiere allein retten. Und hat mich ständig gebeten, ihr zu helfen.«

				»Aber du hast abgelehnt«, sagte Daniel.

				»Wir hätten nichts machen können«, wehrte Ben patzig ab.

				»Vielleicht war sie anderer Meinung«, sagte Yusuf. »Als du Nein gesagt hast, ist sie zu MrsPowell gegangen. Ob sie dort hingegangen sind? Zu der alten Fabrik in der Albion Road?«

				»Möglich wär’s.«

				»Sie werden seit drei Tagen vermisst. Tiffany hätte bestimmt zu Hause angerufen.«

				»Es sei denn, sie stecken in Schwierigkeiten«, sagte Cecile.

				Ein langes Schweigen folgte. Dann murmelte jemand: »Wir haben keine andere Wahl, oder?«

				Alle blickten überrascht zu Olly, der nervös herumrutschte. »Wir… wir müssen da auch hin.«

				Susie wurde blass.

				»Olly hat Recht«, sagte Yusuf. »Wir können nicht hier rumsitzen und nichts tun. Und die Bullen können wir vergessen, denn bis wir denen alles erklärt haben… Ich fürchte, Freunde, das bedeutet: entweder wir oder niemand.«

				Er ließ den Blick über die Runde schweifen. Cecile nickte rasch. Daniel stand auf. Er schob entschlossen seine Brille ein Stück höher und ballte die Fäuste. »Ich bin dabei.«

				Susie erhob sich ebenfalls. »Das ist die katastrophalste Idee, die du je gehabt hast, Yusuf«, sagte sie. »Aber wenn es keine andere Möglichkeit gibt…«

				»Sobald mir eine einfällt, brüll ich sie hinaus.«

				Ben spürte ihre Blicke auf sich.

				»Zeigst du uns, wie wir reinkommen?«

				»Ich kann das nicht…« Ben korrigierte sich. »Wir können das nicht machen.«

				»Und warum nicht?«, fragte Olly.

				»Wenn sie…« Ben brachte die Worte kaum heraus. »Wenn diese Männer Tiffany und MrsPowell etwas angetan haben, welche Chance haben wir dann? Ihr– ihr könnt euch nicht vorstellen, wie sie sind. Ich hab John Stanford in unserer Wohnung erlebt. Er hat meinen Vater zusammenschlagen lassen. Und was den anderen Typen betrifft…« Seine Nackenhaare stellten sich auf. »Ich würde alles tun, um Tiffany zu helfen. Aber wenn wir da reingehen, machen wir alles nur noch schlimmer!«

				»Also, wie sieht dein Plan dann aus?« Yusuf wartete. Nach einer Minute boxte er sich mit der Faust in die Handfläche. »Dann wäre das geklärt. Olly, die Ausrüstung.«

				Olly zog den Reißverschluss der Sporttasche auf, die vor seinen Füßen stand, und begann schwarze Bündel auszuteilen. Susie und Cecile nahmen ihre und verließen den Raum. Daniel und Yusuf zogen sich in einer Ecke des Studios um. Olly warf auch Ben ein Bündel zu. Es traf ihn an der Brust und fiel auf den Boden.

				»Dein Trikot«, erklärte Olly. »Ich hab die Dinger bedrucken lassen wie geplant. Nur zwanzig Pfund jedes. Du kannst mir das Geld später geben.«

				Yusuf und Daniel kamen zurück. In den schwarzen Sachen mit Ollys auffälligem Schnurrhaar-Design sahen sie aus wie eine Mischung aus japanischen Ninjas und Akrobaten des Cirque du Soleil. Susie und Cecile erschienen wieder; auch sie waren in voller Montur und hatten bereits die Katzenschminke aufgetragen. Nein. Das musste ein Witz sein!

				Nachdem auch Yusuf seine Katzenmaske eingefärbt und sich aufs Gesicht gedrückt hatte, schaute er Ben fragend an. »Was ist los mit dir, Gallagher?«

				»Nichts, Yusuf, wach auf! Wir sind ein paar Teenager und keine Superhelden!«

				»Wir nicht«, sagte Daniel. »Aber du bist einer. Du und Tiffany. Was ihr könnt…«

				»Ich kann gar nichts!«

				Seine Stimme tönte laut in dem stillen Studio.

				»Ich kann es nicht«, flüsterte er. »Nicht mehr. Ich hab’s verloren.«

				Unten auf der Straße schnurrte ein Motorrad vorbei.

				»Wie?«, fragte Susie leise.

				»Es gab einen Unfall.« Er konnte den Gedanken daran kaum ertragen. »Mit Pashki. Einen schrecklichen Unfall.«

				Er erzählte ihnen von dem Streit mit seiner Mum. Die Erinnerung bereitete ihm körperliche Schmerzen, es war, als steckten tausend Nadeln in seinem Arm. »Und jetzt kann ich es nicht mehr. Ein einziges Mal wollte ich Pashki danach ausprobieren, aber es kam nichts.«

				»Was meinst du mit ›es kam nichts‹?«, fragte Yusuf. Seine Stimme zitterte. 

				»Der Mau-Körper oder wie immer man es nennen will, er ist weg. Ich weiß noch, wie alles geht, aber es ist– ich weiß auch nicht, wie wenn man versucht, mit der linken Hand zu schreiben. Es fühlt sich nicht richtig an.«

				»Du bist nur aus der Übung«, tröstete ihn Daniel.

				»Das ändert nichts an den Tatsachen. Ihr glaubt, ich könnte eine verrückte Rettungsaktion anführen, aber das kann ich nicht! Ihr haltet mich für einen Katzenkrieger mit übermenschlichen Fähigkeiten, und es tut mir wirklich leid, wenn ich euch enttäuschen muss, aber ich bin Ben Gallagher, ein dreizehnjähriger Flipperjunkie mit Kopfschmerzen, und ich springe heute Abend über keine Häuserschluchten mehr, heute nicht, morgen nicht und auch sonst nie wieder!«

				So stand er im Studio, in kläglicher Kampfstimmung. Auch wenn Tiffany in Lebensgefahr schwebte, er konnte ihr nicht helfen. Nichts, was die anderen sagten, konnte ihm ein noch schlechteres Gewissen machen, als er ohnehin schon hatte.

				»Weißt du, was ich glaube?«, fragte Yusuf schließlich.

				Ben zuckte mit den Schultern.

				»Ich glaube, du hast Angst.«

				»Ach ja? Wie kommst du bloß darauf?« Ben explodierte. »Diese Männer sind wahnsinnig. Es ist ihnen egal, wie viel Schmerzen sie jemandem zufügen. Ja, Yusuf, natürlich habe ich Angst!«

				»Nein.« Cecile schaute ihn auf eine ganz merkwürdige Art an, so als könnte sie Dinge sehen, die die anderen nicht sahen. »Ben, er hat Recht. Wir haben alle Angst vor diesen Männern. Aber du hast vor was anderem Angst.«

				»Zum Beispiel? Vor Spinnen?«

				»Vor dem, was du kannst. Vor Pashki. Dein Mau-Körper ist noch da. Aber du sperrst ihn ein. Ben…«

				Er schloss die Augen. »Glaubt ihr wirklich, ich würde Tiffany nicht helfen, wenn ich es könnte?«

				»Okay«, sagte Susie, »dann gehen wir ohne dich.«

				»Ihr werdet nicht zurückkommen«, sagte Ben leise.

				Einen Augenblick lang dachte er, sie hätten es endlich kapiert.

				»Vielleicht«, erwiderte Yusuf schließlich. »Aber ich wäre fast nicht mehr von diesem Ausflug im Wald zurückgekommen. Und Tiffany hat mir das Leben gerettet. Deshalb werde ich, wenn du nichts dagegen hast, Ben, alles tun, um mich zu revanchieren.«

				Yusuf öffnete das Fenster und schaute in die Nacht hinaus. Olly tippte ihm verlegen auf die Schulter.

				»Hm, Yusuf? Vielleicht sollten wir doch lieber die Treppe nehmen. Nur bis wir uns aufgewärmt haben.«

				»Gute Idee.«

				»Überlegt es euch noch mal!«, flehte Ben.

				Yusuf ignorierte ihn und schob die anderen auf den Flur. »Auf der Heldenskala kriegen wir vielleicht nur einen von zehn Punkten, Benny«, bemerkte er, »aber das ist immer noch Welten besser als gar keinen. Oh– noch was: Du könntest die Katze füttern, solange wir weg sind.«

				Die Tür fiel hinter ihm zu. Ben war jetzt ganz allein in MrsPowells Wohnung. Er seufzte. Sie würden kleinlaut zurückgeschlichen kommen, sobald sie begriffen hatten, womit sie es zu tun hatten.

				Ein spinnwebleichtes Kribbeln legte sich auf seinen Nacken. So als würde er beobachtet. Er wirbelte herum. Jim kam ins Studio und betrachtete ihn gelangweilt, als wollte er sagen: Ach, du bist es bloß. 

				Ben atmete auf. Er folgte der Katze in die Küche und schüttete Trockenfutter in ihren Napf. Jim sprang auf die Spüle und leckte am Wasserhahn.

				Ben biss sich auf die Lippe, bis sie blutete. Er konnte nichts tun.

				Zielloses Hin- und Hergehen führte ihn in ein kleines Wohnzimmer mit einem Tisch voller Zeitschriften, einem Fernseher und einem Sofa. Er griff sich eine Zeitung, aber sie war mehrere Tage alt. Und es war ziemlich schwierig, den klein gedruckten Artikel zu lesen, weil… Weil die Vorhänge zugezogen waren und es vollkommen dunkel war in dem Zimmer. Er griff zur Lampe und Licht flutete durch den Raum, ließ Sofa, Fernseher, Tisch erkennen. Stocksteif blieb er stehen. Hatte er sich nur eingebildet, die Überschriften in der Zeitung lesen zu können, bevor das Licht anging? Anders konnte es nicht sein. Er konnte sie in der Dunkelheit doch nicht gelesen haben.

				Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es schon nach zehn war. Seine Eltern würden sich Sorgen machen. Er ging vor dem Fernseher in die Hocke und schaltete ein.

				»…in St. Georges auf den Bermudas, wo Hurrikan Dianne weiter verheerende Verwüstungen anrichtet«, sagte ein Nachrichtensprecher.

				Sie würden nicht noch einmal über sie berichten. Es war keine große Geschichte, ein vermisstes Mädchen. Und was, wenn das Ganze gar nichts mit Stanford und Cobb zu tun hatte? Vielleicht war Tiffany ja tatsächlich nach einem Streit aus dem Haus gelaufen und versteckte sich bei einer Freundin. Wahrscheinlich war sie in diesem Augenblick schon wieder daheim, mit Umarmungen und Tränen und heißer Schokolade. 

				»Die Polizei von London weitet ihre Suche nach der vermissten Schülerin Tiffany Maine aus«, sagte der Nachrichtensprecher. »Am Nachmittag richtete ihre Familie erneut einen berührenden Appell an sie, sie möge doch zurückkommen.«

				Bens Finger zitterte über dem Aus-Knopf. Ein Junge mit Pausbacken, der im Rollstuhl saß. Er schaute mit glasigem Blick aus dem Bildschirm hinaus.

				»Falls jemand, äh, weiß, wo meine Schwester ist, möchte ich ihn bitten, das doch jemandem zu sagen. Und Tiffany, wenn du zuschaust… bitte komm nach Hause. Es tut mir leid, was passiert ist. Ich werde die Arznei auch nicht mehr nehmen, wenn dir so viel daran liegt. Du fehlst mir. Mum und Dad vermissen dich auch. Wenn du heimkommst, schenke ich dir meine ganzen Spielkart…«

				Ben drückte so ungestüm auf den Aus-Knopf, dass der Fernseher nach hinten kippte und von dem kleinen Tischchen fiel. Ein erschrockenes Kreischen kam aus der Ecke. Jim, der unbemerkt dort gelauert hatte, flitzte an ihm vorbei und streifte seine Wade. Ein heftiger Schmerz schoss sein Bein hinauf, als hätte er einen elektrischen Zaun berührt. Die Katze rannte auf den Flur. Ben fluchte leise und massierte seinen Schenkel, bis er sich wieder normal anfühlte.

				Tiffany. Tiffany war gekidnappt worden. Sie schwebte in Lebensgefahr. Was, in Anubis’ Namen, machte er noch hier?

				Er rannte in das leere Studio. Ollys Trikot-Bündel lag auf dem Boden. Er zog sich um; seine alten Kleider ließ er einfach fallen. Er sah sein Phantombild im Fenster. Etwas fehlte.

				Hinter der letzten geschlossenen Tür war MrsPowells Schlafzimmer. Das Bett war ein einziges Durcheinander. In ihrem Kleiderschrank fand er eine Maske, die er noch nie gesehen hatte. Sie hatte die Form eines Katzenkopfes, war aus einem Stück Ebenholz geschnitzt und mit gelben Steinen verziert. Er betupfte die samtenen Pads mit Farben, die er auf dem Frisiertisch fand, und drückte sich die Maske aufs Gesicht. Dabei wunderte er sich kurz, dass sie fast perfekt passte. Über dem Spiegel hing ein Bild. Bastet, die ägyptische Katzengöttin, flankiert von Hieroglyphen. Ben konnte die Zeichen nicht lesen, aber er wusste, was sie bedeuteten. 

				Nicht Worte und nicht Wände hindern mich…

				Vorsichtig nahm er die Maske wieder ab. Schwarze und rote Linien loderten auf seinen Wangenknochen und wurden wie Flammen im Kamin hinaufgezogen zu dem Mau-Muster. Er spürte den Rhythmus der Worte wie den entfernten Schlag einer Trommel.

				Durch Dunkelheit geh ich am hellen Tag…

				Er legte die Ebenholzmaske weg und aus dem Spiegel schaute ihn das Gesicht einer Katze an, mit Augen, die in einem matten Gelbbraun leuchteten.

				Und fürchte nicht den Tyrannen.
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				Wie viel Zeit hatte er vertan? Wenn Tiffany seinetwegen etwas passierte… Pashki-Fertigkeiten, die er für immer verloren geglaubt hatte, kehrten rasch zurück. Seine Arme und Beine eigneten sich die Bewegungsabläufe von ganz allein wieder an, doch es war vor allem der Zorn auf sich selbst, der ihn zu Höchstgeschwindigkeit anspornte. Erst als er eine Dachschräge hinunterschlitterte und fast über die Kante gerutscht wäre, zwang er sich dazu, langsamer zu werden.

				Die Fabrik kauerte außerhalb des fiebrigen Glanzes der Straßenlaternen, eine dunkle, eitrig schorfige Kruste in der Skyline. Als er von Dachrinne zu Dachrinne sprang, beklagten sich seine Muskeln wie Kinder im September, wenn nach Wochen des Nichtstuns die Schule wieder anfängt. Einmal kam Ben nach einem besonders gewagten Sprung auf ein paar losen Ziegeln ins Rutschen. Einen einzigen entsetzlichen Augenblick lang war er wieder Ben Gallagher, ein ganz gewöhnlicher Junge, der aus irgendeinem verrückten Grund, den seine trauernde Familie nie erfahren würde, auf einem Dach herumturnte. Dann schaltete sich sein Mau-Körper wieder ein und fing ihn auf wie ein Sicherheitsnetz.

				Bald war nur noch eine winzige Spur menschlicher Schwere an ihm– es war ein bisschen wie damals, als sein Dad sein altes Fahrrad mit Rennfederung aufgebrezelt hatte. Eine Viertelstunde, nachdem er aus MrsPowells Fenster gesprungen war, kletterte er über den Maschendrahtzaun und befand sich auf dem Platz, auf dem einmal sein Haus gestanden hatte. 

				Der Kran stand Wache wie ein Raubvogel. Vier winzige Figuren waren vor dem dunklen Hintergrund der Fabrikmauer gerade eben zu erkennen. Eine fünfte kam aus der Dunkelheit gelaufen. 

				»Und? Nichts?« Yusufs Stimme.

				Daniel schüttelte den Kopf. »Der Kasten ist eine echte Festung. Ins Stadion zu kommen, wenn der FC Arsenal spielt, wäre einfacher. Ich weiß auch nicht… Vielleicht hatte Ben Recht.«

				»Vielleicht hat er auch wie immer blöd dahergeredet.« Ben trat in ihren Kreis. Er spürte, wie er unter der Schminke schamrot wurde. Sofort klopften ihm mehrere Hände auf den Rücken und jemand ließ ein leises Hurra hören, was seltsam klang an diesem trostlosen Ort. Er wehrte sie ab und schüttelte den Kopf als stumme Entschuldigung. 

				»Und was machen wir jetzt?«, fragte er. »Gehen wir rein und suchen nach ihr oder was?«

				»Kommt darauf an«, meinte Yusuf. »Schau dir das mal an.«

				Die naheliegendste Frage hatte er sich nie gestellt: Wie würden sie hineinkommen? Sämtliche Fenster der Fabrik waren mit Brettern vernagelt, wobei einige davon ganz neu waren. Daniel hatte bereits das gesamte Gebäude nach versteckten Seiteneingängen abgesucht– es gab keine. Auch der Notausgang, den Ben und Tiffany das letzte Mal benutzt hatten, war jetzt abgeschlossen. Es war, als wollten die drinnen auch nicht das kleinste Fünkchen Licht hineinlassen.

				»Und bevor du fragst«, sagte Yusuf, »einen praktischen Luftschacht gibt es auch nicht.«

				»Aber es muss doch eine Tür geben«, sagte Ben. »Wie kommen sie denn rein und raus?«

				»Sie haben diese neumodischen Erfindungen, die man Schlüssel nennt«, antwortete Olly.

				Ben kam sich ohnmächtiger vor denn je. Konnte ihr Vorhaben tatsächlich an einer Mauer scheitern? Die dröhnende Stille der Stadt umgab sie, eine Stimme, die: Es hat keinen Zweck. Gib auf. Geh nach Hause, flüsterte. Die hohen Mauern lachten ihn aus und die Baustelle schien in das Gelächter einzustimmen, ein Bagger, der mit unbeweglichen Kiefern über ihre Not lachte. Die Abrissbirne hing reglos hoch oben wie das Pendel einer angehaltenen Uhr.

				Tiffany leckte ihren Arm an der Stelle, wo der Einstich der Nadel immer noch schmerzte. Dieses Mal war es kein Beruhigungsmittel gewesen; Cobb hatte eine Blutprobe genommen. Sie hatte aber auch eine von ihm genommen, als er versucht hatte, sie festzuhalten. Seit er eine Mullbinde um seine gute rechte Hand trug, war der Wissenschaftler so gereizt, dass selbst die Hunde einen weiten Bogen um ihn machten. Er hatte am hinteren Ende des Büros ein Mikroskop aufgestellt und betrachtete jetzt den Objektträger, mischte Flüssigkeiten und ließ ihr Blut auf kleine Stücke Papier und Azetat tropfen.

				»Wie lange brauchen Sie denn noch?« Stanford ging auf und ab; seine Augen waren ganz rot, weil er zu wenig geschlafen hatte. 

				»So lange wie nötig.«

				»Entschuldigen Sie, dass ich gefragt habe.«

				»Es gibt bestimmte Substanzen, gewisse Triphosphate, die man nur in Katzenblut findet«, erklärte Cobb, als glaubte er, es würde Stanford tatsächlich interessieren. »Falls ich sie im Blut des Mädchens nachweisen kann, muss ich es für weitere Untersuchungen hierbehalten.« 

				»Und falls nicht?«

				»Dann kann ich es nicht brauchen«, antwortete Cobb, »und wir können in Ihrem Sinn verfahren.«

				Tiffany klammerte sich an den Stäben ihres Käfigs fest und probierte mit aller Kraft, ob sie sich verbiegen ließen. Keine Chance. Sie waren schließlich als Gefängnis für Dschungelkatzen ausgelegt worden. Es gab zwei Möglichkeiten, wie das Schicksal, das sie erwartete, aussehen konnte, und sie wusste nicht, welche schlimmer war: umgebracht zu werden oder als Philip Cobbs Versuchskaninchen weiterzuleben. Plötzlich hatte sie eine entsetzliche Vision: Sie sah sich in etlichen Jahren, eine erwachsene Frau, die in genau diesem Käfig dahinvegetierte, mit Drähten und Schläuchen, die aus ihrem Körper kamen. Das Bild stand so lebendig vor ihr, dass ihr Magen rebellierte. Es kam nichts hoch. Seit dem pappigen Sandwich hatte sie nichts mehr gegessen.

				Fliehen, sie musste fliehen. Aber es war unmöglich. Außerhalb von Cobbs privatem Bereich wimmelte es in der Fabrik immer noch von grün uniformierten Sicherheitsleuten, und sie kam ja nicht mal aus ihrem Käfig heraus. Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte. Ihre Eltern würden nie erfahren, was mit ihr geschehen war. Und Stuart würde aufwachsen in dem Glauben, es sei alles seine Schuld. Das war das Schlimmste überhaupt.

				Erinnerungen quälten sie. Besuche bei ihrem Bruder auf der Löwenstation des Krankenhauses; die fröhlichen Wochen, die er zu Hause verbrachte; die flapsigen Sprüche, mit denen sie ihn aufmunterte, wenn er wieder zurück musste in die Klinik. Der Besuch mit der ganzen Familie im Tierheim, um nach einer Katze zu schauen, und die spontane Entscheidung für Rufus. Rufus, der in seiner neuen Katzentragetasche fast ausflippte, seine Vorderpfoten durchs Gitter zwängte und mitsamt der Tasche durchs Zimmer rutschte. Ein Anblick, bei dem ihre Eltern schallend gelacht hatten…

				Tiffany betrachtete den Schreibtisch, in dem Cobb gewöhnlich den Schlüssel aufbewahrte. Hatte MrsPowell den Schlüssel nun gefunden oder nicht? Eigentlich hatte sie nicht sehr siegessicher ausgesehen… Der Schreibtisch war etwa fünf Meter entfernt. Eher weniger.

				Konnte sie es schaffen?

				Tiffany vergewisserte sich, dass keiner herschaute. Sie traute sich kaum, es zu versuchen, streckte dann aber doch beide Arme zwischen den Stäben durch. Eines nach dem anderen sammelte sie ihre Katras, ging die ganze Sequenz immer schneller durch und schickte alle Kraft in die Fingerspitzen. Sie presste die Handflächen auf den Boden und holte tief Luft. Ihre Hände waren wie einzementiert. Stirn und Schultern drückten sich gegen die Stäbe. Sie zog, bis das Blut in ihren Schläfen pochte.

				Der Käfig bewegte sich fünf Zentimeter.

				Tiffany lag reglos da; sie war völlig fertig. Die ganze Anstrengung für so wenig. Sie würde es nie bis zum Schreibtisch schaffen, nicht einmal annähernd an ihn herankommen. Resigniert ließ sie den Blick umherschweifen. Keiner beachtete sie. Cobb beugte sich über sein Mikroskop und Stanford summte unmelodisch vor sich hin. Nur über ein paar Kartons hinweg konnten sie sie sehen.

				Lediglich fünf Zentimeter. Aber immerhin fünf Zentimeter weniger, die sie zurücklegen musste. Da sie nichts anderes zu tun hatte, versuchte sie es noch einmal. Wieder krallte sie sich eine qualvolle Minute lang am Boden fest und zog den Käfig zwei oder drei Zentimeter weiter. Beim nächsten Versuch erwischte sie ein glatteres Stück und konnte ihr Gefängnis um die Länge ihres Unterarms bewegen.

				Plötzlich erschien ihr der Schreibtisch schon näher. Vor ihrem geistigen Auge sah sie den Käfigschlüssel in der Schublade liegen. Sie sah sich selbst, wie sie ihn leise herausholte und ins Schloss steckte. Und dann… Sie würde es schaffen. Sie würde es schaffen oder tot umfallen vor Erschöpfung.

				»Unvorstellbar, einfach unvorstellbar…«, murmelte Cobb. »Dann ist die Veränderung also doch nicht physischer Art.«

				»Fortschritte?«, fragte Stanford düster.

				Tiffany zog die Arme wieder in den Käfig und tat, als schliefe sie. 

				»Ganz im Gegenteil. Es sieht so aus, als ließe sich nichts nachweisen. Ihr Blut ist ganz normales Menschenblut, B positiv zwar, aber völlig normal. Sie hat nicht mehr Katzenhaftes in sich als Sie.«

				Er ging zu seinem Aktenschrank.

				»Und ich habe mir solche Hoffnungen gemacht. Nun, das war’s dann wohl.« Die Hand kam mit der Pistole wieder heraus. Er drückte eine neue Patrone in die Kammer. Für Tiffany wurde die Welt grau wie Regen und Nebel, nur die pechschwarze Pistole genau in ihrem Mittelpunkt war überdeutlich zu erkennen.

				»Wir sind fertig mit ihr, John. Wollen Sie?« Cobb warf Stanford einen amüsierten Blick zu. »Ah, lieber nicht. Ihnen fehlt der Mut für Ihre Überzeugungen, das ist Ihr Problem.«

				Er näherte sich dem Käfig. Tiffany starrte zu ihm auf, unfähig sich zu bewegen. Nein, das durfte nicht sein. Sie wollte doch fliehen. Das konnte so nicht passieren.

				»Du bist schon eine seltsame Nummer«, sagte Cobb. Er spannte den Hahn.

				»Nein«, flüsterte Tiffany. »B-bitte. Dr.Cobb, tun Sie es nicht. Sie müssen nicht.«

				»Es hat nichts mit dir zu tun. Nur mit gesundem Menschenverstand.«

				»Philip, bitte! Warum tun Sie das?«, jammerte Tiffany, als der Pistolenlauf anzuschwellen und sie zu verschlingen schien wie ein Tunnel. »Ich weiß, was Ihnen passiert ist. Ich weiß, wie schrecklich es gewesen sein muss. Aber Sie müssen mich deshalb doch nicht… nicht… Bitte, James, James, töten Sie mich nicht!«

				»Halt den Mund«, sagte Cobb.

				Es folgte ein ohrenbetäubender Knall.
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				Cobb blickte nach oben, als die ganze Fabrik bebte. Die Pistole hielt er noch in der Hand, ohne abgedrückt zu haben.

				»Was war das?«

				»Vielleicht Donner…« Seinem Gesichtsausdruck nach war Stanford klar, dass es kein Donner gewesen sein konnte. Schon deshalb nicht, weil Donner keine braune Staubwolke im hinteren Teil der Halle hätte herabrieseln lassen. Stanfords Hunde sprangen auf.

				Eine Welle verrückter Hoffnung schlug über Tiffany zusammen; ihr wurde ganz schwindelig. Cobb wandte sich ihr wieder zu und sein Blick war pures Gift. »Um dich kümmere ich mich später.« Dann brüllte er, so laut er konnte: »Frank! Ruf die Männer zusammen. Schützt das Inventar. Sie war nicht allein!«

				Ben schlüpfte durch das Loch im Dach. Als er sich umdrehte, sah er, wie die Abrissbirne des Krans in einer Wolke aus glitzernden Glassplittern und Mörtel wieder in die Nacht hinausschwang. 

				Er rollte zur Seite, damit Yusuf, Susie und Cecile ebenfalls durch das zerschlagene Oberlicht hereinkommen konnten. Der schmale Kranausleger schwenkte wie zum Gruß zur Seite und die Eisenkugel baumelte hin und her wie ein Jo-Jo am Faden.

				»Geht vom Loch weg!«, keuchte Yusuf, als dicht neben ihm ein Ziegel herunterfiel.

				Ben kroch über die Deckenbalken; Spinnweben streiften sein Gesicht. Das Schicksal hatte, wie es schien, einen merkwürdigen Sinn für Humor. Nicht nur, dass Daniels Vater den Kran bedient hatte, mit dem Bens Haus abgerissen worden war. Oder dass Daniel, der oft neben seinem Vater in der Kabine gesessen hatte, eine ziemlich genaue Vorstellung davon besaß, wie das Ding funktionierte. Daniel wusste dazu auch noch die Kombination für die Tür zu dem Bauwagen– und dass in dem Wagen der Schlüssel für den Kran lag.

				»Glaubt ihr, sie haben gehört, wie wir hereingekommen sind?«, fragte Susie sarkastisch.

				Cecile lachte irgendwo in der Dunkelheit zittrig. »Na ja, angeklopft haben wir ja.« 

				Yusuf winkte aus dem Loch. Die beiden Gestalten im Kran reckten die Daumen in die Höhe. Olly war der Meinung gewesen, dass Daniel Beistand im Kran brauchte, und hatte sich rasch freiwillig gemeldet. (»Ich bin kein Racheengel. Ich bin Grafikdesigner.«)

				»Iiiih.« Ben zog ein Spinnennetz aus seinem Haar. »Ich wusste doch, dass es hier Spinnen gibt.«

				Was war das eigentlich für ein Raum, in dem sie da gelandet waren? Er hätte ihn nur als eine Art Dachboden beschreiben können. Auf beiden Seiten standen hohe Wassertanks zwischen einem Geflecht aus zerdrückten Rohren. Ein fauliger Geruch hing in der Luft und die Dielen bogen sich bedenklich durch. Ben wäre mit einem Fuß fast durch einen Spalt gerutscht und sah unter sich einen metallenen Steg.

				Cecile zog scharf die Luft ein. »Da kommt jemand.«

				»Mehr als nur jemand.« Yusuf legte sich platt auf den Boden, damit er durch die Ritze schauen konnte. Rennende Stiefel waren zu hören. »Drei oder vier Männer, unter uns.«

				»Verstecken wir uns!«

				»Nein, Ben, sonst sitzen wir in der Falle. Wir müssen sie auf Trab halten.«

				»Wo ist eine Abrissbirne, wenn man eine braucht?«

				Die Schritte hielten inne; sie waren sehr nah.

				»Wir wissen, dass ihr da oben seid!«, rief eine Stimme. »Kommt runter oder es gibt Ärger!«

				»Sie sind stärker«, sagte Yusuf, »aber wir sind schneller. Wir lenken sie ab. Ben, du versuchst, dich zwischen ihnen durchzumogeln.«

				»Das ist nicht fair euch gegenüber…«

				»Darüber können wir später diskutieren, Ben!«

				Yusuf sprang mit seinem ganzen Gewicht auf eine morsche Stelle zwischen zwei Dielen und der alte Putz brach weg. Er tauchte ab, vergrößerte das Loch dabei, und Susie folgte ihm. Ben hielt den Atem an und stampfte fest auf einen breiten Spalt. Einen Augenblick lang war alles voller Staub. Die Arme um den Kopf gelegt, landete er schneller als erwartet auf dem Metallsteg und der Aufprall ließ seine Wirbelsäule taub werden. Er stürzte und hustete Mörtelbröckchen.

				»Soll sonst noch was schiefgehen, Yusuf?«, keuchte Susie.

				Ben versuchte, trotz seiner tränenden Augen durch den Staub hindurch etwas zu erkennen. Vier grün uniformierte Wachmänner waren ans Geländer zurückgewichen, doch sie merkten schnell, dass dies keine Spezialeinheit der Luftwaffe war, sondern dass es sich um Jugendliche handelte. Drei von ihnen zückten Schlagstöcke, wie die Polizei sie hat, und kamen näher.

				»Seid vorsichtig, Jungs!«, flüsterte der vierte, ein Mann mit Bart. »Sie sind wahnsinnig schnell. Eine von denen hat mich mit dem Messer angegriffen.«

				Eine. Damit konnte er nur Tiffany meinen. Sie war also tatsächlich hier, irgendwo.

				»Verteilt euch!«, brüllte Ben.

				Hände streckten sich nach ihm aus und Pashki übernahm das Kommando. Wohin die Grünen sich auch wandten, ihn packen wollten, um sich schlugen– er war nicht mehr da. Er streifte die Ränder ihres Blickfeldes wie ein Stäubchen auf dem Auge. Der Chef nahm sich Cecile vor und sie schlüpfte ihm durch die Finger, schneller als ein Stück nasse Seife. Dann sah Ben einen Schlagstock auf Susies Kopf zusausen.

				Sie machte einen Satz nach rückwärts und der Stock pfiff an ihrer Nase vorbei. Ben blieb entsetzt stehen. Sah der Wachmann denn nicht, dass sie noch ein Kind war? Er musste doch trotz der seltsamen Kostümierung und der Kriegsbemalung merken, dass er versuchte, ein zwölfjähriges Mädchen zu Tode zu knüppeln. Der Schlagstock sauste ein zweites Mal herunter. Wieder wich Susie aus und er verfehlte sein Ziel um Haaresbreite. Aber Susie blieb in Reichweite. Der Wachmann schwankte, er war aus dem Gleichgewicht gekommen, und führte wutentbrannt einen heftigen Schlag gegen ihr spöttisches Gesicht. 

				Der Knüppel streifte Susies Haar und traf den Chef der Sicherheitstruppe in seine üppige Mitte. Er faltete sich zusammen. Die beiden Mädchen nutzten den Augenblick und rannten den Steg hinunter. Zwei Wachmänner hefteten sich an ihre Fersen. Yusuf lief in die andere Richtung und zog den dritten ab. 

				Ben war plötzlich allein. Den Chef der Wachleute ließ er stöhnend am Boden liegen und rannte zu einem Treppenschacht. Von unten drang wütendes Gebell zu ihm herauf. Ben zögerte nur einen Augenblick, dann rutschte er das Treppengeländer hinunter, vorbei an zwei riesigen Dobermännern, die die Treppe hinaufgaloppierten. Sie schnappten bereits nach ihm, da glitt er vom Geländer und ließ sich die letzten drei Meter auf den Boden fallen. 

				Das Echo erstarb und er wusste, wo er sich befand. Er war auf der Galerie gelandet, zwischen alten Maschinen, die unter Abdeckhauben kauerten. Hinter dem Geländer gähnte der Boden der Fabrik wie eine Schlucht; der vorher leere Raum glich jetzt einem Gebirge aus aufeinandergestapelten Kisten, butterblumengelb. Was sich wohl darin befand?

				Der dicke Vorhang in der Mitte der Halle verbarg die Katzenkäfige weitestgehend vor seinem Blick. Es war ein kleines Glück, die Tiere nicht sehen zu müssen, auch wenn der faulige Gestank, der von ihrem Leiden herrührte, ihm schon in die Nase gestiegen war. Das Labyrinth aus Kisten verwirrte ihn. Und keine Spur von Tiffany. 

				Dann erregte ein ganz leises Geräusch seine Aufmerksamkeit. Am Fuß des altersschwachen Aufzugsschachtes war das behelfsmäßige Büro von Dr.Cobb. Und dort, an der Wand aus Pappkartons, stand ein einzelner Käfig. Etwas duckte sich darin. Ein Panther. Nein. Die Gestalt ähnelte zwar einer Katze– aber es war ein Mensch.

				»Tiffany!«, keuchte Ben. Sie konnten doch nicht… Es war unvorstellbar. Niemand konnte so pervers sein. Was hatten sie mit ihr gemacht? In Panik schrie er noch einmal, und jetzt war es das Kreischen einer halb wahnsinnigen Katze.

				»Was ist los? Bist du verletzt?« Yusuf kam schlitternd neben ihm zum Stehen. 

				Ben zeigte mit dem Finger, sprechen konnte er nicht. Yusuf sagte nichts, aber Ben wusste, dass auch er den Käfig gesehen hatte. Die Knöchel der Hand, mit der er sich am Geländer festhielt, waren weiß geworden. 

				»Ich geh runter zu ihr«, brachte Ben schließlich heraus.

				»Also, das wär ja wohl total bescheuert!«

				Ben hatte tatsächlich nicht bemerkt, dass Tiffanys Käfig ihre geringste Sorge war. Obwohl Cobbs Sicherheitsleute alle Hände voll damit zu tun hatten, Susie und Cecile über die Balkone zu jagen, hatte ein harter Kern von grün Uniformierten und Gorillas in Lederjacken die Bürofläche umstellt. Und sie rührten sich nicht vom Fleck.

				»Ich kann zwischen ihnen durchschlüpfen.«

				»Du vielleicht.« Yusuf hielt ihn am Arm fest. »Aber kann sie es? Wie willst du sie da rausbringen?«

				»Wie du eben gesagt hast– diskutieren können wir später darüber.«

				Er riss sich los, sprintete davon und suchte im Laufen nach dem schnellsten Weg nach unten. Yusuf lief neben ihm her, ganz offensichtlich bereit, ihn wieder zu schnappen, bevor er über das Geländer hechtete. Nun, versuchen konnte er es ja. Bens Entschluss stand fest. Er musste lediglich an ein paar Männern vorbei– okay, an einem Dutzend–, dann den Käfig irgendwie aufkriegen, dann mit Tiffany wieder hier heraufkommen… Sie vielleicht tragen, falls sie verletzt war… Je länger er darüber nachdachte, desto langsamer lief er. 

				»Ben, das ist nicht die Operation Wüstensturm…«

				»Pst! Ich denke nach.«

				Er blieb stehen. Er würde scheitern, wenn er einfach drauflos lief. Ein Plan musste her.

				»Yusuf, du kennst dich doch mit Raubkatzen aus, oder?«

				»Oh Mann, das klingt nicht gut… Ich hab was über sie gelesen, ja. Ein bisschen was.«

				»Was passiert, wenn wir eine rauslassen? Als Ablenkung?«

				»Zum einen, mein Freund, hast du keinen Schlüssel, und zum anderen hast du definitiv keinen Freiwilligen, der für dich aufsperrt.« Yusuf blickte ihn finster an. »Wir wären ihr Abendessen. Ich bezweifle, dass Pashki uns da schützen würde. Falls es eine Möglichkeit gibt, einen wütenden Puma zu zähmen, hat sie uns die nie verraten.«

				»Okay. War nur so ein Gedanke.«

				Ben ließ den Blick über den Boden der Fabrik gleiten, über die gesamte Länge und Breite des gotischen Backsteinbaus. Bestimmt würde ihm etwas einfallen. Von jeher hatte er die seltsame Fähigkeit besessen, einen Raum innerhalb von Sekunden auszuloten, wenn andere Minuten dafür brauchten. Bisher hatte er diese Fähigkeit immer nur beim Flipperspielen genutzt…

				Was war das auf der anderen Seite der Halle? Es kam ihm bekannt vor.

				…um hinter die verborgenen Marotten eines Automaten zu kommen…

				Der Schacht des Lastenaufzugs, der bis hinauf zum oberen Steg führte.

				…doch nie zuvor hatte er sie eingesetzt, um das Leben eines Freundes zu retten.

				Er erinnerte sich daran, wie Dr.Cobb zwei Arbeiter zusammengestaucht hatte, erinnerte sich an Gesprächsfetzen über Bremsen und Gewichte. Die Kabine des Lastenaufzugs befand sich auf Bodenhöhe, kaum zwanzig Meter entfernt von der Stelle, an der Tiffany gefangen gehalten wurde. Zwei Leute passten locker hinein, vielleicht auch mehr.

				»Yusuf! Komm mit!«

				Ungehindert liefen sie an einer klackenden Maschine vorbei, die Etiketten auf Cobbs Panthacea-Gläser klebte. Dann erreichten sie den Aufzugsschacht, ein frei stehendes Gerüst aus rostigen Metallstangen. Zwei Seile liefen parallel von oben nach unten. Sie waren knubbelig wie Ziegenhörner und rochen muffig. Ben beugte sich in den Schacht.

				»Wenn ich Tiffany da reinkriege…«

				»Das Ding sieht ziemlich vorsintflutlich aus. Ist es überhaupt sicher?«

				»Hier drin ist nichts sicher, Yusuf. Aber ich weiß, dass es funktioniert.« Ben durchforstete sein Gedächtnis. »Sie haben etwas von einem Gewicht gesagt, das richtig eingestellt werden muss.«

				»Damit war wohl der Gewichtkorb da oben gemeint.« Yusuf zeigte auf etwas, was aussah wie ein Stapel Jenga-Blöcke, die hoch oben an dem zweiten Seil hingen. »Die werden der Ladung angepasst. Ein einfaches Gegengewicht-System. Ich hab mal ein Physikprojekt darüber gemacht«, erklärte er. 

				»Super«, sagte Ben. »Meinst du, er kriegt mich und sie zusammen hoch?«

				»Hm… Kommt drauf an. Wenn wir das Gegengewicht schwer genug machen, könnte es…«

				»Geh rauf und sieh nach, ob du zusätzliche Gewichte findest.« 

				»Aber, Ben…«

				»Was ist?« Er kletterte auf das Geländer.

				»Das Aufzugskabel. Es ist nur ein altes Seil. Und es stinkt wie meine Sockenschublade. Ich glaube, es ist schon total vermodert.«

				Ben balancierte auf dem Geländer, etliche Meter über dem Boden. »Es muss ja nicht lange halten«, meinte er.

				Wie ein Zuschauer beobachtete er sich, wie er durch die Luft schnellte, so locker, als würde er am tiefen Ende in den Pool springen. Er hatte sich inzwischen daran gewöhnt, dass sein Mau-Körper Entscheidungen schneller traf als sein Hirn– auch wenn sie selbstmörderisch waren. Während er zwölf Meter über dem Boden dahinflog und Yusuf irgendwo im Hintergrund kläglich rufen hörte (»Ben, ich hab für das Projekt aber nur eine Vier bekommen…«), wurde ihm endlich bewusst, was er tat.

				Nach Felastikon-Art bis zum Äußersten gestreckt, berührte er den Trennvorhang. Seine Klauen fuhren in die dicke, glänzende Vinylfolie. Als er daran hinunterratschte, roch es verbrannt, und das Geräusch, das er dabei machte, war schlimmer als Fingernägel auf einer Schiefertafel. Er ließ sich hinter einer Pyramide aus gelben Kisten auf den Boden fallen, und sein Instinkt sagte ihm, dass es erst mal besser war, sich zu verstecken. Bei diesem Geräusch musste über ein Dutzend Rücken ein Kribbeln gegangen sein; eine Menge Köpfe mussten sich in seine Richtung gedreht haben. Er verkroch sich in irgendeine Ecke, während zuerst ein grün Uniformierter und dann drei Neandertaler vorbeistapften. Hinter einem Stapel Paletten kam er wieder hervor und flitzte in Cobbs Büro.

				Bevor er innerlich bereit dazu war, schaute er direkt in Tiffanys Augen. Wie angewurzelt blieb er stehen. Tiffany klammerte sich an die Stäbe ihres Käfigs.

				»Ben!«

				»Ich hab gesagt, du sollst still sein da hinten!«

				Ein Mann in einem zerknitterten Anzug trat hinter der Pappkartonwand hervor. Ben hatte das Gefühl, als käme der Planet mit einem Ruck zum Stehen. Monatelang hatte er in der Angst vor einem Monster gelebt, das ihn in seinen Träumen verfolgte. Dass dahinter ein ganz normaler Mensch stand, war inzwischen für ihn schwer vorstellbar. Hundertmal hatte Ben sich ausgemalt, was passieren würde, wenn er dem Mann noch einmal begegnete. Jetzt war John Stanford das Einzige, was zwischen ihm und Tiffany stand.

				Stanford sah, dass er Gesellschaft bekommen hatte.

				»Wer seid ihr?«, brüllte er. »Was macht ihr Vandalen hier? Das ist Privatgrund!«

				Ben trat vor. Nichts Schreckliches geschah. Er machte noch einen Schritt. Die Raubtieraugen waren starr auf Stanford gerichtet und hielten sein Bild wie in einer Zange fest. Die finster-arrogante Miene wurde unsicher.

				»Ich warne euch. Ihr habt dreißig Sekunden Zeit. Wenn ihr dann nicht verschwunden seid,…«

				»Hallo, MrStanford.« Ben machte eine Faust und öffnete die Hand wieder halb. »Ich habe Sie gesucht.« 

				Er griff an. Stanford taumelte zurück und krachte mit erstaunlicher Wucht in einen Kistenturm. Der stürzte über ihm zusammen, Behälter brachen auf und ihr Inhalt verteilte sich auf dem Boden. Stanford lag mittendrin; er hielt sich die Wange, und seine weiße Manschette war blutgetränkt.

				»Was…«, wimmerte er.

				Seine unglückliche, verwirrte Miene erweckte keinerlei Mitleid. 

				»Sie erinnern sich nicht einmal mehr an mich, hab ich Recht?«, fauchte Ben. »Ben Gallagher. Der Sohn von Lucy und Raymond Gallagher. Kommt Ihnen das vielleicht bekannt vor?«

				Stanford war zu benommen, um sich konzentrieren zu können. Dann vermischte sich Wiedererkennen mit Angst. Er duckte sich. 

				»Für das, was Sie meiner Mum angetan haben… und meinem Dad…«, die Erinnerungen stiegen in Ben hoch wie Magensäure, »…sollte ich Ihnen die Augen auskratzen!«

				Dann wand er sich und trat um sich. Riesige Hände hoben ihn vom Boden hoch. Stanfords Miene veränderte sich. Aus Panik wurde ein brutales Lächeln.

				»Toby! Das nenne ich einen Freund. Perfektes Timing. Ich vermute, dass ich es dir nicht extra sagen muss… aber mach Hackfleisch aus ihm!« 

				Bens Körper erstarrte im Schmerz, als ihm die Arme verdreht wurden. Er fürchtete, sie könnten aus den Schultergelenken springen. Krallen nützten nichts, selbst wenn er in der Lage gewesen wäre sie auszufahren– Toby presste ihm die Hände zu fest an den Körper. Er schrie auf. So entsetzlich der Schmerz war, noch schlimmer war der Anblick von Tiffanys Gesicht, kurz bevor er keine Kraft mehr hatte, den Kopf zu heben.

				»John! Was ist passiert? Wo ist sie?«

				Dr.Cobb erschien mit wehendem Kamelhaarmantel.

				»Ähem.« Stanford stand auf und strich sein Jackett glatt. Er achtete darauf, nicht auf eines der Pillengläser zu treten, die überall hingerollt waren. Mit einem seidenen Taschentuch betupfte er seine Wange. »Kein Grund zur Panik, Cobb. Dank meines Wachmanns. Ihre Katze ist noch im Sack. Wie es scheint, habe ich eine zweite gefangen. Und was für ein kratzbürstiges Dreckstück.«

				Ben konnte nicht stumm bleiben, als Toby sein Ellbogengelenk noch ein Stück weiter verdrehte.

				»Sieh zu, dass du nicht zu viel Schaden bei ihm anrichtest.« Cobb sah hoch zufrieden aus. »Vielleicht will ich ja den hier sezieren.«

				»Können wir hier vielleicht erst einmal Ordnung schaffen?« Stanford rieb über eine Schramme an seinem Schuh. Dabei stieß er an eines der heruntergefallenen Schraubgläser. »Was haben wir denn hier?«

				»Panthacea, John«, antwortete Cobb. »Was denn sonst? Die kleinen Pillen, die Ihnen ein Vermögen bescheren werden. Warum sind Sie so überrascht?«

				Stanford betrachtete das Glas mit gerunzelter Stirn, so wie Leute ein Puzzle betrachten, wenn das letzte Teilchen die falsche Form hat.

				»In all diesen Kisten?«

				»Ja, natürlich.« Jetzt war es Cobb, der überrascht dreinschaute. »John, Sie sind etwas durch den Wind. Sie brauchen ein wenig Schlaf.« Er machte einen Schritt nach vorn, um ihm das Glas abzunehmen. Stanford zog die Hand zurück. Die Luft schien sich zu verdichten; Argwohn hing als schwacher Duft zwischen ihnen.

				»Es ist noch kein Etikett darauf.«

				»Sie sind noch nicht versandfertig«, erwiderte Cobb ungeduldig.

				»Sie haben mir gesagt, Panthacea würde nicht hier hergestellt! Sie haben gesagt…« Stanford betonte jede Silbe. »Sie haben gesagt, die Galle würde zur Weiterverarbeitung weggeschickt.«

				»Ich glaube kaum, dass dies der richtige Augenblick ist, um unsere Fertigungskette zu besprechen, John.«

				»Sie haben gesagt, die Pillen würden nicht hier hergestellt. Oder von hier aus versandt!« Stanford schüttelte das Glas, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Was tun sie also hier?«

				Cobb schien um eine Antwort verlegen. 

				Als sei ihm gerade eine schreckliche Erkenntnis gekommen, beugte sich Stanford über die kaputte Kiste und wühlte den Inhalt durch.

				»Finger weg!« Cobb kam herübergelaufen. »Sie bringen ja alles durcheinander!«

				Stanford richtete sich mit einem Blatt Papier in der Hand wieder auf. Obwohl jede noch so kleine Bewegung wehtat, versuchte Ben zu erkennen, was es war.

				»Paradies Nahrungsergänzungsmittel«, las Stanford laut. »52 von 600. Der tägliche, kraftvolle Vitaminschub mit Glukosamin.– Cobb, was ist das? Eine Rechnung?«

				»John… Es ist verwirrend, ich weiß, aber ich kann alles erklären.«

				»Das Zeug…« Stanford schüttete die Tabletten auf seine Handfläche. »Das sind stinknormale Vitaminpillen, stimmt’s? Cobb! Was zum Teufel geht hier vor?«

				»Hören Sie zu!« Cobb sprach durch zusammengebissene Zähne. »Ich wollte es Ihnen sagen, zu gegebener Zeit. Im Augenblick ist Panthacea… Hm, also, es gibt es noch nicht.«

				»Was?«, brüllte Stanford. Ben hob mit einem Ruck den Kopf, der Schmerz in seinen Gliedern war vergessen. Tiffany schaute wie gebannt aus ihrem Käfig.

				»Ich weiß aber, dass es möglich ist!« In Cobbs Stimme war nur ein leichtes Zittern. »Viertausend Jahre chinesischer Arzneikunde– das kann kein Humbug sein. Es gibt eine heilende Substanz in Katzengalle und ich werde sie finden. Das neue Labor wird dabei eine große Hilfe sein. Aber mir ist das Geld ausgegangen, John. Ich musste ein Produkt auf den Markt bringen, und zwar jetzt, sonst wäre ich pleite gewesen. Das war eine vorübergehende Maßnahme. Eine Notlösung.«

				»Sie haben Vitamine gekauft und umetikettiert!« Stanfords Gesicht wurde so rot, dass die Krallenspuren kaum noch auffielen. »Sie… Sie haben mein Geld genommen und…«

				»Ich wollte Sie nicht betrügen, nie!«, versicherte Cobb flehentlich. »Das neue Labor bringt den Durchbruch. Ich werde rund um die Uhr an den Katzenextrakten arbeiten, bis es mir gelingt, echtes Panthacea herzustellen. Sie werden unvorstellbar reich werden, John. Wenn erst das neue Labor…«

				»Zum Teufel mit Ihrem Labor!«, brüllte Stanford. »Verdammt noch mal! Mich betrügt niemand!«

				Er stürzte sich auf Cobb, der das offenbar vorhergesehen hatte, denn er machte einen Satz rückwärts und schnappte sich seine Pistole vom Schreibtisch. Stanford bekam sein Handgelenk zu fassen und die beiden Männer rangen um die Waffe. Cobb stieß pfeifend die Luft aus. Seine Augen traten hervor wie bei einem Reptil.

				Ben spürte, wie Tobys Griff etwas nachließ; der Wachmann wusste nicht, was jetzt von ihm erwartet wurde. Ben nahm alle Kraft zusammen und riss den Oberkörper nach vorn. Er wusste, dass ihm die Haare zu Berge standen und ein Knistern wie bei einer elektrischen Entladung lief durch sein Rückgrat. Toby ließ schlagartig los. Ben hängte sich an einen seiner brettharten Arme, machte einen Unterschwung und trat dem Riesen kräftig gegen den Kiefer.

				Toby fiel in sich zusammen wie ein alter Schornstein. Ben rollte sich von ihm weg, wobei er schützend eine Hand auf seine linke Schulter presste und hoffte, dass sie nicht gebrochen war. Geduckt wirbelte er herum und blickte sich suchend nach Cobb und Stanford um. 

				Sie waren verschwunden. Er hörte schnelle Schritte, Rufe und Flüche, die von den Wänden widerhallten. Was auch immer da gerade los war, war wohl eine Sache zwischen diesen beiden.

				»Ben! Oh, Ben!«

				Tiffany trommelte mit den Fäusten gegen die Käfigstäbe. Ben lief zu Cobbs Schreibtisch und durchwühlte die Schubladen, bis er den Schlüssel fand. Schluchzend stolperte Tiffany aus ihrem Käfig. 

				Ben fasste sie am Arm, damit sie nicht umfiel. »Sachte. Jetzt kann dir nichts mehr passieren.«

				»Raus! Bitte! Ich halte es hier nicht länger aus, Ben!«

				»Ist ja gut.« Ben versuchte sie dazu zu bringen, dass sie einen Schritt machte. »Ich habe einen Plan. Yusuf arbeitet bereits daran.«

				»Ben! Lass nicht zu, dass wir hier drin sterben!«

				»Keiner wird sterben. Komm jetzt, Tiffany!« Er zog sie am Arm. »Du musst mir aber helfen. Ich kann dich nicht tragen!«

				Endlich kam sie wieder zu sich, zumindest so weit, dass sie einen Schritt vorwärts machte, dann noch einen. Ihre Fingernägel gruben sich in seine Hand, als er sie zum Lastenaufzug führte. Dann prickelte seine Haut und er wusste, dass sie beobachtet wurden. 

				»Dort sind sie! Schneidet ihnen den Weg ab!«

				Von allen Seiten näherten sich grün uniformierte Sicherheitsleute. Aber sie kamen zu spät. Noch vier Schritte und Ben und Tiffany waren im Aufzug. Ben sah einen Hebel, der auf Stopp stand. Bildete er sich das nur ein, oder waren beide Seile so gespannt, dass sie bebten?

				»Steig ein!«

				Tiffany blieb in der Tür stehen. Gerade war sie einem Käfig entkommen– sie würde jetzt nicht in den nächsten steigen. Schwach schüttelte sie den Kopf.

				»Tiffany, bitte!«

				Aus einer Gasse zwischen den Kisten kam ein Wachmann gelaufen und schwenkte seinen Schlagstock. Ein riesiger Schatten wurde plötzlich an die Bürowand geworfen. Ben schob Tiffany in den Aufzug, drückte den Hebel herunter und sprang hinter ihr in den Korb.

				Yusuf hatte seine Sache gut gemacht. Quietschend schoss die Kabine so ruckhaft nach oben, dass Ben stürzte und sich die Knie aufschlug. Plötzlich neigte sich der Korb zur Seite und ein Beben ging durch den Mechanismus.

				Toby, von dessen Augen fast nur noch das Weiße zu sehen war und der Schaum vor dem Mund hatte wie ein tollwütiger Rottweiler, hatte sich an den Aufzug gehängt und kletterte an ihm hoch. 

				Tiffany schrie. Ben wich den gewaltigen Armen aus, die nach ihm griffen. Die Kabine schwankte und stieg mit dem zusätzlichen Gewicht des Hünen langsam und ruckelnd nach oben. Ben konzentrierte sich und führte einen Schlag aus gegen Tobys Hände und das blutverschmierte Gesicht. Doch das Monster ließ sich dadurch nicht abschrecken, sondern wurde nur noch wütender. Bens Mau-Krallen wollten sich nicht zeigen. Es war, als versuchte er ein nasses Streichholz anzuzünden. Dann war Toby bei ihnen in der Kabine. 

				Mit einem Bären in einem Käfig zu sein, wäre Ben lieber gewesen. Er täuschte an, trat, wand sich und biss sogar, er versuchte es mit den Zehn Haken, um den Gorilla abzuwehren und ihn Tiffany vom Leib zu halten.

				Vergeblich.

				Tobys Faust schlug ihn zu Boden. Benommen lag Ben auf dem Rücken und versuchte, seinen Feind mit den Füßen zu traktieren. Der Aufzug fuhr weiter quietschend nach oben. Toby hob Ben hoch und schmetterte ihn wieder auf den Boden, einmal, zweimal und noch einmal. Ben war sicher, sämtliche Knochen gebrochen zu haben, und spürte kaum etwas, als er ein viertes Mal hochgehoben, wie eine Ratte geschüttelt und aus der Kabine geworfen wurde. 

				Die Welt drehte sich um ihn, Ziegelsteine, Seile, Stahlträger, ein grauer Boden rasten auf ihn zu. Doch jede Sekunde war plötzlich so lang wie fünf, als sein Verstand in diesen außermenschlichen, höheren Gang schaltete, in dem Wassertropfen so langsam herabschweben können wie Federn und die schnellste Flipperkugel wie eine Luftblase durch den Raum treibt. Ben drehte sich automatisch so, dass seine Füße tiefer lagen als der Kopf. Stieß sich vom Schachtgerüst ab und prallte von der Wand ab. Als er ein Prickeln in seinen Mau-Haaren spürte, griff er nach etwas, das seinen Fall bremste. Allerdings nicht ganz. Er fiel immer noch, nur langsamer als vorher. 

				Er hatte nach einem Seil gegriffen. Das Seil mit dem Gegengewicht, das im selben Tempo nach unten rasselte, wie der Aufzugskorb stieg. Er war bereits außer Reichweite. Tiffany war mit Toby da drin. Verzweifelt starrte Ben ihnen nach. Er hatte sie im Stich gelassen. Seine Angst war stärker gewesen. Jetzt hing ihr Leben nur noch an einem dünnen Faden.

				Ein dünner Faden…

				Unter seinen schlenkernden Füßen schoss der Boden auf ihn zu, war noch drei Herzschläge entfernt. Keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Da unten hing, an das Seil geknüpft, der Korb mit den Gegengewichten, in dem Eisenklötze lagen, die schwerer waren als der Aufzugskorb und seine Insassen zusammen. Ein Letztes konnte er tun, um Tiffany zu retten, und es blieb ihm gerade noch eine halbe Sekunde Zeit dafür.

				Dieses Mal brachen die Mau-Krallen mit aller Kraft aus seinen Fingerspitzen. Er streckte den Arm aus und hackte auf das Seil ein. Das straffe Tau explodierte bei der Berührung, Fasern schossen wie Häcksel in alle Richtungen. Der Gewichtkorb krachte auf den Boden. Ben packte das kaputte Seil mit beiden Händen; er wusste, was gleich passieren würde.

				Von seinem Gegengewicht befreit, stieg die Aufzugskabine nicht weiter in die Höhe. So lange, wie ein Wimpernschlag dauert, stand sie reglos in der Luft. Dann sauste sie nach unten wie ein Jo-Jo. Ben, der am anderen Ende des Kabels hing, schoss nach oben. Der Aufzug fiel, nicht aufzuhalten, wie ein Zug in voller Fahrt. Ben löste die linke Hand vom Seil und streckte den Arm, so weit er konnte. 

				»Tiffany!«, brüllte er, ohne zu wissen, ob sie ihn hören konnte oder in der Lage war, seiner Aufforderung zu folgen. »Felastikon!«

				Der Aufzug drehte sich an dem schlenkernden Seil. Plötzlich war Tiffany da, ließ sich aus der offenen Kabine fallen, streckte sich nach seiner ausgestreckten Hand. Als die Kabine mit dem zischenden Geräusch verdrängter Luft an ihnen vorbeirauschte, schlossen sich seine Finger um ihr Handgelenk und ihre um seines.

				Der Aufprall erschütterte das Aufzugsgerüst von oben bis unten. Die Kabine hatte den Boden erreicht. Später konnte Ben sich nicht mehr genau erinnern, wie er nach oben flog, es irgendwie schaffte, dass keine Hand losließ, wie er dann durch die Luft segelte, als das peitschende Seil ihn abschüttelte, Tiffanys Gewicht ihn zwang, das Seil loszulassen. Er erinnerte sich nur noch, dass er plötzlich mit dem Gesicht nach unten auf dem Steg über der Galerie lag und das Gefühl hatte, als seien ihm beide Arme ausgerissen worden. Das Luftholen tat weh. Tiffany lag reglos neben ihm.

				»Uaaaaaahhhhh.«

				»Wooooow!« Yusuf tanzte über ihnen. »Zehn von zehn Punkten, Freunde, ohne Abstriche!«

				Er half ihnen auf. Tiffany schien nicht zu wissen, wo sie war. Ben klopfte sich ab; er war überzeugt, dass er gleich in zwei Teile zerbrechen würde, und fragte sich nur, warum es nicht schon längst passiert war.

				»Okay«, krächzte er, als er die Kraft dazu hatte. »Dann lasst uns jetzt abhauen.«

				Yusuf bremste ihn. Er hob die Hand. »Augenblick noch. Tiffany, du bist doch nicht allein hierhergekommen. Wo ist MrsPowell?«

				Tiffany zögerte. Ben sah auf Yusufs Gesicht denselben entsetzlichen Gedanken, der ihm gerade selbst durch den Kopf gegangen war. Als Tiffany antwortete, klang ihre Stimme fremd.

				»Das sage ich euch später«, flüsterte sie. »Lasst uns erst mal verschwinden.«

				»Okay.« Ben schüttelte die plötzliche Lähmung ab. »Auf demselben Weg, auf dem wir hereingekommen sind?«

				Er schob Tiffany vor sich her. Yusuf, der die Nachhut bildete, schaute sich um und stieß einen Schrei aus.

				»Los, kommt!«

				Zuerst schoss Susie, dann Cecile aus dem Treppenaufgang, grüne Uniformen dicht auf den Fersen. Die Mädchen ließen die weißen Bündel fallen, die sie in den Armen gehalten hatten. Die Staubdecken öffneten sich und Dutzende von Arzneigläsern kullerten auf den Steg. Cecile und Susie flitzten davon, während ihre Verfolger auf den Tabletten ausrutschten und übereinanderfielen.

				»Aufs Dach!«, keuchte Yusuf. »Von dort können wir Daniel ein Zeichen geben. Vielleicht kann er den Kran bewegen und uns abholen.«

				Tiffany runzelte die Stirn. »Kran?«

				Nacheinander stiegen sie über eine Leiter auf den Dachboden mit den Wassertanks. Cecile balancierte einen heruntergestürzten Balken hinauf und kletterte durch das Loch im Dach. Sie und Yusuf halfen Tiffany hinaus auf die Ziegel. Tiffany zog keuchend die klare Luft ein, stand einfach nur da und blinzelte benommen.

				»Sag das noch mal. Daniel kann was?«

				Ben kletterte ebenfalls hinaus in die windige Nacht. Es begann zu nieseln und der Regen kühlte seine vom Seil verbrannten Hände. Die Straßen von Hackney hatten noch nie so wunderschön gestrahlt. »Yusuf hat dich auf den Arm genommen.« Er grinste. »Was sollten wir denn mit einem Kran anfangen?«

				Etwas schwang aus der Dunkelheit.

				
Sechs Leben 22

				Erde wagt nicht, mich zu verletzen.
Der Stachel des Todes verfehlt mich.
Ich atme Donner.
Hüte dich vor meinem Zorn.
Aus dem Lied der Bastet, 13.Strophe, 
Akhotep, um 1580 v.Chr.

				Die Dachziegel unter ihren Füßen warfen Falten und einen Augenblick lang wusste Ben, wie es sich anfühlte, Kegel auf einer Kegelbahn zu sein. Bis er sich wieder so weit erholt hatte, dass er sicher sein konnte, noch nicht gestorben zu sein, lag er auf feuchten Ziegeln und seine Ohren klingelten von einem gewaltigen Knall. Einige Meter unterhalb der Stelle, an der sie gestanden hatten, klaffte ein Krater im Dach der Fabrik.

				Yusuf rollte sich stöhnend auf den Rücken. Susie erhob sich mit wackeligen Knien. Ben kämpfte gegen den Schwindel an, schaute auf und sah den Kran, der die Abrissbirne schwang wie ein Riese seine Keule.

				»Was soll das denn werden? Daniel!«

				»Das ist nicht Daniel.« Ceciles Stimme war hoch und voller Angst.

				Die Fenster der Kabine waren beschlagen und Regen lief daran herunter. Das Gesicht des Mannes zu erkennen, der jetzt am Steuerpult saß, war nicht einfach. Doch auch ohne die Fähigkeit, bei Nacht zu sehen, hätte Ben sich denken können, wer es war.

				»Stanford!«

				Weit unter sich sah er Olly und Daniel als kleine Gestalten in Panik von dem Kran weglaufen. Der Kranausleger ruckte hin und her wie der Hals eines geköpften Ungeheuers, wild und unkontrolliert, gelenkt allein von blinder Wut. Die Abrissbirne schwang für den nächsten Treffer herum. 

				»Er will uns umbringen!«, schrie Yusuf. »Alles runter auf den Boden!«

				»Du willst mich zum Deppen machen?« Auch über dem Röhren des Motors und dem unsachgemäßen Einlegen der Gänge hörte Ben mit seinem katzenscharfen Gehör Stanfords wütendes Gebrüll. »Du hältst dich für ein Genie, für Einstein, für den Allmächtigen… Ohne mich wärst du doch gar nichts! Ich habe dich in der Hand und ich kann dich zerschmettern!«

				»Er ist nicht hinter uns her.« Einen kurzen Moment freute Ben sich diebisch. »Sondern hinter Cobb. Die beiden sind echt sauer aufeinander.«

				»Komm raus, du Wurm, du Feigling!«, brüllte Stanford, während er mit den beiden Steuerknüppeln des Krans kämpfte. »Komm raus und stell dich mit deinem lächerlichen Gewehr! Aber das findest du wohl nicht zum Lachen, wie?«

				»Er will nur Cobbs Fabrik einreißen«, sagte Ben.

				»Du meinst die Fabrik, auf der wir stehen?«, kreischte Yusuf.

				Die Stahlkugel krachte in die Wand. Das Dach bebte und seine letzten Worte gingen im Lärm unter.

				»Hier entlang!« Yusuf winkte sie zum Schornstein. »Wir können an den Regenrohren hinunterklettern.«

				»Komm, Tiffany.« Ben fasste sie am Ellbogen.

				»Warte!« Sie zögerte. »Die Tiere. Sie sind doch noch da drin.«

				Oh nein, das hatte ihm gerade noch gefehlt.

				»Wir kommen zurück«, versprach er. »Wir können sie später retten.«

				»Ben!« Sie schlug seine Hand weg. »Er lässt keinen Stein auf dem anderen! Sie werden lebendig begraben!«

				Sie hatte Recht. Wieder mal.

				»Ben?«, brüllte Yusuf.

				»Ich komme nach!« Ben winkte ihn weiter. »Nehmt Tiffany mit! Holt Hilfe!«

				»Ich lasse die Katzen nicht im Stich«, sagte Tiffany. »Ich gehe wieder rein.«

				Wie bitte? Zu Bens maßlosem Entsetzen rannte sie zurück zu dem Loch im Dach.

				»Tiffany!«

				Die Abrissbirne spaltete die Luft zwischen ihnen, zwang ihn, einen Satz nach rückwärts zu machen und sich zusammenzurollen, um sich vor herumfliegenden Ziegeln zu schützen. Als er wieder aufschaute, war sie nicht mehr da. Hatte sie jetzt vollends den Verstand verloren? Noch ein paar solcher Schläge, und das ganze heruntergekommene Gebäude würde einstürzen. Und sie unter sich begraben. Von all den bescheuerten, undankbaren, hirnverbrannten, heldenhaften…

				»Geht!«, rief er den anderen drei zu. »Ihr könnt im Moment nicht helfen.«

				Ben richtete sich auf und schüttelte den Regen ab. Falls eine Antwort kam, hörte er sie nicht. Seine Welt war zusammengeschrumpft auf den heulenden Wind und die riesige Stahlkugel. Sie schaukelte an ihrem Seil hin und her, sammelte sich, täuschte an wie ein Boxer. Wie als Antwort tauchte in seinem Kopf ein Katzenauge auf, in dem sechs unterschiedliche Farben glühten. Die Kugel verschwand in der Nacht, ein gewaltiger Geist mit einem massiven Körper. Ben wich zur Seite hin aus, lief in ihrem Sog das Dach hinauf und sprang.

				Sie hatte es versprochen. Alles andere spielte keine Rolle mehr. Sie war mit MrsPowell hierhergekommen, um die Raubkatzen zu retten, und sie würde das Gebäude nicht ohne die Katzen verlassen. Wobei sie nicht die geringste Ahnung hatte, wie sie ein Rudel Tiger, Leoparden, Löwinnen und Pumas in Sicherheit bringen sollte. War Rudel überhaupt der richtige Ausdruck? Oder nannte man es Herde? Oder Meute? Sie wusste ja nicht einmal richtig, wie sie sie nennen sollte, davon, wie mit ihnen umzugehen war, ganz zu schweigen. Aber sie konnte nicht zulassen, dass alles umsonst war. Um MrsPowells willen musste sie es versuchen.

				Inzwischen kannte sie sich in der Fabrik besser aus als auf den Fluren ihrer Schule. Sie suchte sich ihren Weg von Steg zu Treppe zu Galerie, wobei sie sich von ihrem Geruchssinn genauso leiten ließ wie von ihrer Erinnerung. Die Wachmänner in ihren grünen Uniformen bemerkten sie gar nicht. Verzweifelt suchten sie nach einem Ausgang, der nicht verschlossenen und verriegelt war. Ein Wachmann lief kaum einen Meter entfernt an Tiffany vorbei, ohne sie zu sehen.

				Das Donnern der Abrissbirne hatte aufgehört. Das war eine kleine Erleichterung. Tiffany schlich das letzte Treppenstück hinunter in die Halle mit den Käfigen. Sie war in einem Albtraum, der sich ständig wiederholte. Ben hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um sie hier rauszuholen, und jetzt war sie wieder da. Vielleicht hatte sie während ihrer Gefangenschaft tatsächlich den Verstand verloren. Nein. Sie war zurückgegangen, weil sie ein Versprechen abgegeben hatte. An diesen Gedanken klammerte sie sich.

				Gänsehaut auf ihren Armen und dem Nacken sagte ihr, dass sie beobachtet wurde. Sie drehte sich halb um und schaute in das mahagonifarbene Gesicht eines Tigers. Es war Shiva, Cobbs erste, älteste, gefährlichste Errungenschaft. Sie kauerte in ihrem Käfig und in dem Plastikröhrchen, das aus ihrer Flanke kam, pulsierte es schwach. Sie schaute Tiffany an. Das Feuer in diesen Augen hätte einen ganzen Wald in Brand stecken können. Und dabei (dachte Tiffany benommen) hatte Shiva nie einen Wald gesehen.

				Ein Bernsteinblinzeln. Der Bann war gebrochen.

				»Halt noch eine Weile aus«, flüsterte sie. »Ich bring dich von hier weg.«

				»Mach dir da mal keine allzu großen Hoffnungen, mein Kätzchen.«

				Ein Arm legte sich wie eine Schlinge um ihren Hals. Ein kalter, verkümmerter Arm. Sie kämpfte, als würde sie in einem Sack ertränkt. Kaltes Metall drückte gegen ihre Schläfe.

				»Wehr dich doch, warum kämpfst du nicht weiter?« Cobb verstärkte den Druck mit der Pistole. »Aus einer so geringen Entfernung hab ich noch nie jemanden erschossen. Das wäre eine interessante Erfahrung.«

				Panik raubte ihr die Kräfte. Cobbs Griff nahm ihr den Atem. Das sollte ein verkümmerter Arm sein?

				»Du glaubst, dass du es mit mir aufnehmen kannst?«, zischte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Panthacea ist vielleicht noch nicht ausgereift, aber in den letzten fünf Jahren habe ich jeden Tag ein Glas Katzengalle getrunken. Ich bin so stark, dass ich dich in der Mitte durchbrechen kann.«

				Tiffany wand sich und spuckte ihm, ohne zu überlegen, aus purer Abscheu mitten ins Gesicht. Cobb wich mit einem angewiderten Aufschrei zurück und stieß sie von sich. Sie krachte gegen den Käfig eines Leoparden und fiel auf die Knie.

				»Du– widerliche– Bestie!«, brüllte er. Er hob die Pistole und drückte ab.

				Der Plan hatte so einfach ausgesehen, in dem Bruchteil der Sekunde, die Ben zum Aushecken gebraucht hatte. Häng dich an die Abrissbirne, klettere am Kabel hinauf, rutsche den steilen Stahlnacken des Krans hinunter und fahre wie ein Blitz auf John Stanford nieder. Aber es war nicht immer gut, Reflexe zu haben, die schneller arbeiteten als der gesunde Menschenverstand. Mit Katzenkrallen, stellte er fest, konnte man kein Drahtseil hinaufklettern. Ben musste sich wie im Sportunterricht an der Kletterstange wieder auf die altbewährte Technik verlegen. Das nasse Stahlseil brachte seine verbrannte rechte Hand zum Glühen und zappelte hin und her, als wäre es lebendig.

				Die Baustelle wogte unter ihm, eine stürmische See. Das Seil spannte sich hinauf in die Nacht, wo es sich in drei Stränge teilte. Er war gerade mal einen Meter weit hinaufgeklettert. Es kostete ihn seine gesamte Willenskraft, sich einfach nur festzuhalten. Dann war es wie in einem seiner Albträume: Er schaute durch die verregnete Leere hinunter in das triumphierende Gesicht von John Stanford. Stanfords Gesicht glühte vor schierem, teuflischem Hass. War Cobb sein Hauptziel, dann kam hier der unerwartete Bonus. Er kannte Ben, er wusste, was Ben ihn gekostet hatte, und jetzt hatte er sein Opfer genau da, wo er es haben wollte: zuckend an einem Seil, ohne Hoffnung auf Entkommen. Es wartete nur darauf, wie ein Insekt zerquetscht zu werden. Aber war das wirklich so überraschend? War es nicht immer so gewesen, von Anfang an?

				Ben klammerte sich mit schmerzenden Händen fest. Er konnte keinen Zentimeter mehr weiterklettern. Der Kranausleger schwang herum, die Abrissbirne folgte lässig und krachte in die Fabrikmauer. Die Wucht des Aufpralls hätte ihn fast abgeschüttelt. Er rutschte am Kabel hinunter, suchte irgendwo Halt, egal wo– und fand ihn an der Abrissbirne, mit der er über die Baustelle zurückschwang. 

				Sie ruckte und zuckte plötzlich heftig und fast wäre er abgerutscht. Als er hinunterschaute (ein großer Fehler), sah er Stanford wie einen Besessenen an den Hebeln herumfuhrwerken. Die Abrissbirne sauste in einem großen Bogen durch die Luft. Ben folgte seinem Instinkt und sah sich um. Am anderen Ende des Bogens, dort, wo die Birne bald ihren rasanten Flug beenden würde, war die massive westliche Wand der Fabrik.

				Lass los!, flehte eine innere Stimme ihn an. Lass los. Lass dich fallen. Es ist deine einzige Chance.

				Er konnte es nicht. So wenig Kraft er auch hatte, er war körperlich nicht in der Lage loszulassen. Er konnte nicht oder traute sich nicht. Worin lag der Unterschied? Ob er an eine Ziegelsteinwand geschmettert wurde oder fünfzehn Meter tiefer auf dem Asphalt aufschlug– tot war er in jedem Fall.

				Nein, nein, wimmerte die Stimme. Die Abrissbirne hatte an der höchsten Stelle kurz innegehalten und begann jetzt den Abschwung. Lass los und du überlebst. Du wirst auf die Füße fallen. Katzen fallen immer auf die Füße.

				Aber er war keine Katze. Er war Ben und er wusste, dass man manchmal, wenn man fiel, einfach immer weiterfiel. Es gab hier keinen praktischen See oder Badeteich, der ihn hätte retten können– unter ihm waren nur der stählerne Panzer des Krans und der noch härtere Boden.

				»Tiffany«, flüsterte er, »hoffentlich hast du Recht.«

				Er ließ los.

				Cobb hob die Pistole erneut und zielte ein zweites Mal.

				»Ich bin beeindruckt«, höhnte er. »Bist du bereit, noch mal fünf Kugeln auszuweichen?«

				Der nächste Schuss ging los. Tiffany war bereits in der Luft, katapultierte sich über den Leopardenkäfig hinweg. Sie kam mit geschlossenen Beinen auf, rollte sich vor dem dritten Knall ab und hörte das Kreischen, als die Kugel die Gitterstäbe streifte. Sie hatte noch nicht geatmet. 

				Ein gewaltiges Krachen ließ Cobb herumfahren. Der Kran hatte einen Streifen der westlichen Wand eingerissen und jetzt strömte die Nacht herein. Tiffany ergriff ihre Chance und rannte, duckte sich hinter einen angstvoll schnaubenden Puma. Cobb sprang auf einen anderen Käfig und schoss von oben auf sie herab. Zementstaub stieg dicht neben ihrer Hand auf und hinterließ einen weißen Strich.

				Wohin? Sie war benommen, vollkommen ausgelaugt. Sie schleppte sich außer Sichtweite, als ein weiterer Schuss ihr fast die Trommelfelle zerriss. Und noch einer. Sie kroch weiter. Genug, genug. Leoparden drehten den Kopf, um ihr nachzusehen, gebückt und trotz der Schüsse gespenstisch still. Schluchzend holte sie Luft und sackte gegen einen Pfeiler. Cobb kam, die Pistole auf sie gerichtet, heran. Es war vorbei. Der nächsten Kugel würde sie nicht ausweichen können.

				Aber Moment mal…

				Sie stand auf.

				»Sie haben alle sechs verschossen«, flüsterte sie. 

				Cobb blieb stehen. Dann lächelte er. »Sorry. Ich habe gelogen. Ich hatte noch acht Schuss im Magazin.«

				Das schwarze Loch des Laufs schien sie zu durchbohren. Sie hatte keine Kraft mehr, sich zu rühren. Sie schloss die Augen, um Cobbs unerträgliches Grinsen nicht sehen zu müssen, und wartete darauf, getötet zu werden. Die Backsteine vereisten ihre Schultern. Dann hörte sie seltsame Geräusche. Knarren. Ein Grollen. Aus reiner Neugier öffnete sie langsam die Augen. Cobb schaute sie nicht mehr an. Er blickte sich in grenzenlosem Entsetzen in der Halle um.

				An sämtlichen Käfigen standen die Türen weit offen.

				Die Abrissbirne schlug knirschend in die Westwand der Fabrik und brachte ein Stück Mauer zum Einsturz wie eine Welle, die eine Sandburg streift. Ben nahm es benommen zur Kenntnis, fast so, als sehe er sich einen Film im Fernsehen an, während sein Kopf sich automatisch umwand, sein Rumpf sich herumwarf und die Beine folgten, sein fallender Körper sich um seine Achse drehte und dann erstarrte, präzise wie eine Wärme suchende Rakete, genau parallel zur Erde, die ihm entgegenflog.

				Aber er kam nicht auf dem Boden auf. In der Millisekunde vor dem Aufprall begriff er, dass er direkt auf dem Dach der Krankabine landen würde. 

				Bens Hände und Füße fingen die Wucht des Falls ab, alle vier gleichzeitig. Der Schock fuhr ihm durch die Knochen und sammelte sich im Rückgrat, das im selben Moment zu schmelzen und zu flüssigem Gummi zu werden schien. Alles in allem war es nicht schlimmer, als wenn man im Dunkeln ein oder zwei Treppenstufen verfehlt.

				Doch die Windschutzscheibe der Kabine zersprang, das Glas fiel nach innen wie feine Eissplitter, die in John Stanfords Schoß landeten. Dann starrte Ben in die Kabine hinein und Stanford starrte hinaus. Ihre Blicke trafen sich.

				Mit einem angstvollen Aufheulen kletterte Stanford aus dem Führerhäuschen. Er sprang auf die Metallleiter und rutschte ab. Ben vermutete ganz richtig, dass Stanford, da er keine Katze war, nicht auf den Füßen landen würde. Einen Augenblick später wand sich der Geschäftsmann im Dreck, sein Anzug glitzerte vor Scherben und er presste beide Hände auf die gebrochene Hüfte. Ben stand über ihn gebeugt, atmete schwer, dann immer gleichmäßiger, spürte, wie der Regen seinen Kopf kühlte und in schwarzen Tropfen und Schlieren die Katzenschminke von seinem Gesicht wusch. Aus der Nacht kam das Heulen von Sirenen.

				Die Käfige waren offen. Luchse schlichen aus ihren eisernen Särgen. Vorsichtige Pumas tappten heraus. Ein Jaguar zwängte seinen Körper durch die zu kleine Öffnung seines Gefängnisses wie eine geschmeidige Skulptur aus lebendigem Granit. Cobb wirbelte herum, wirbelte noch einmal herum, zielte mit seiner Pistole überall und nirgendwo hin. In allen vier Himmelsrichtungen sah er Raubkatzen sitzen, die sich streckten oder sich kratzten, und immer mehr kamen auf schweren Samtpfoten herangeschlichen.

				Tiffany bekam den Mund nicht mehr zu; sie war zu überrascht, um Angst zu haben. Wie waren sie herausgekommen? Immer noch steckten Röhrchen in ihren Seiten. Aber ohne die Schläuche. Konnten die Katzen sich diese selbst herausgerissen haben? Mit den Zähnen? Nein, jemand musste sie freigelassen haben. Mit einem Schlüssel. Jemand…

				»Fort mit euch! Lasst mich in Ruhe!« Cobb gab einen Schuss auf eine Löwin ab und verfehlte sie. Sein Blick traf den von Tiffany. »Ruf sie zurück!«, flehte er. »Mach, dass sie verschwinden! Sag es ihnen, sag es ihnen!«

				Ein Brüllen ging durch die Halle. Zwischen den Käfigreihen glitt etwas Feuriges und Schwarzes in der Größe eines kleinen Pferdes hervor. Der Tiger. Shiva. Ein Schlagen mit dem Schwanz und er veränderte seine Richtung um neunzig Grad. Er hatte Philip Cobb im Visier.

				»Zurück!«, kreischte Cobb. Er drückte ab. Seine zitternde Hand schickte die Kugel irgendwo in den Raum. Die Trommel klickte und klickte. Alle acht Schuss waren abgefeuert. Er drehte sich um und wollte fliehen und stand vor einer Mauer aus gefletschten Zähnen. Kein Durchkommen. Er lief in die andere Richtung zurück. Shiva kam auf ihn zu. Cobb schrie.

				»Hilfe!«

				Tiffany rannte durch die Halle. Ihr Herz hämmerte, aber nicht mehr aus Angst, sondern vor Freude, einer unbändigen, geheimnisvollen Freude. Das schnüffelnde Meer aus Raubkatzen teilte sich, um sie durchzulassen, wie auf ein nicht wahrnehmbares Signal hin. Vor sich sah sie durch das Loch in der Mauer blaue Lichtblitze, die den Schutt einfärbten. Und weit hinter ihr stiegen Cobbs entsetzliche Schreie zu dem gewölbten Fabrikdach auf, um dann abrupt zu verstummen.

				
Der letzte Vorhang 23

				Ein leichter Wind fuhr durch Rufus’ Fell. Der Kater lag wie hingegossen auf der schmalen Armlehne der Bank, sicherlich das unbequemste Bett, das er sich hatte aussuchen können– abgesehen vom Grill vielleicht. Die Luft flimmerte über dem Rost und das klapprige Gestell wackelte auf seinen Beinen, als Peter Maine die Chicken Wings umdrehte.

				»Das gehört mir.« Stuart stupste den knusprigsten Flügel mit der Gabel an.

				»Hände weg!«, sagte sein Vater. »Die sind alle schon reserviert.«

				»Stuart, du verbrennst dich!«, warnte seine Mutter.

				Schmollend trottete Stuart zu seinem Rollstuhl zurück. »Das ist ungerecht, wenn man der Jüngste ist. Immer muss man warten, bis man dran ist; ich wär viel lieber ein Einzelkind.« Er hielt entsetzt inne; plötzlich war alles still geworden. »Tut mir leid, ich hab’s nicht so… das war echt fies.« 

				»Ist schon gut«, sagte Tiffany. »Außerdem weiß ich ganz genau, wie du dich fühlst.«

				Stuart wirkte erleichtert. Dann machte er ein finsteres Gesicht. »He! Jetzt bist du aber fies!«

				Tiffany holte ihr Essen vom Grill. Ihr Vater küsste sie auf die Stirn, zum fünften Mal, seit er die Holzkohle angezündet hatte.

				»Wir sind so froh, dass du wieder da bist, Truffle«, murmelte er, »und das weißt du.«

				Tiffany wurde rot. »Dad! Nenn mich nicht so!« Sie schaute über die Schulter.

				»Hotdog, Ben?« Ihr Dad grinste.

				»Gern, danke!«

				Tiffanys Augen sprühten Funken von der Wenn-du-mich-noch-einmal-vor-irgendjemandem-so-nennst-bist-du-tot-Art. Ben stopfte sich das Brötchen in die Backen, damit das Lachen drinblieb. 

				MrMaine blickte ihn ernst an. »Mr und MrsGallagher«, sagte er, »Ihr Sohn hat meiner Tochter höchstwahrscheinlich das Leben gerettet. Ich werde nie müde werden, das zu wiederholen. Sie sollten stolz auf ihn sein.«

				»Sind wir auch«, sagte Bens Dad und nahm die Hand seiner Frau. »Nicht wahr?«

				»Du hast dich ganz großartig verhalten, Ben.« Seine Mutter zog sacht ihre Hand zurück. 

				»Wenn du nicht die Nummer dieser Beratungsstelle angerufen hättest«, fuhr Peter Maine fort, »also… darüber will ich gar nicht nachdenken. Dir haben wir es zu verdanken, dass die Polizei sie gefunden hat.«

				»Es spielt zwar jetzt keine Rolle mehr«, sagte Tiffanys Mutter, »aber woher hast du gewusst, wo sie ist?«

				Ben kaute mit übertriebenen Kieferbewegungen.

				»Wir hatten einen Tag zuvor darüber gesprochen«, antwortete Tiffany für ihn. »Eine Katze hat in der Nähe der alten Fabrik miaut und ich hab ihm gesagt, dass ich nachschauen wollte, ob sie in eine Falle geraten war.«

				»Genau.« Ben nahm den Faden auf. »Ich hab mir gedacht, dass sie dort ist. Also hab ich die Beratungsstelle angerufen und es ihnen gesagt.«

				»Gott sei Dank sind sie dem Hinweis nachgegangen«, sagte seine Mutter. »Mir hat die Polizei nie Glauben geschenkt, was, Ben?«

				»Er hat den alten Gallagher-Charme spielen lassen.« Sein Vater knuffte sie in die Seite. Seine Mutter lächelte, ein wenig dünn, wie Ben fand, und schaute wieder zu den brutzelnden Würstchen hinüber. 

				Ben folgte Tiffany in die Ecke des Gartens, wo Rufus auf seiner Bank döste. Die laute Musik aus dem Küchenradio übertönte ihre Unterhaltung.

				»Und wie geht’s so?«

				Tiffany zuckte mit den Schultern. »Komisch.«

				»Ja. Es ist verrückt. Was glauben deine Leute eigentlich, was passiert ist?«

				»Fran hat ihnen was von rivalisierenden kriminellen Banden und Kidnapping erzählt. Fran ist die Beamtin, von der ich mich hab finden lassen«, berichtete Tiffany.

				»Und die Polizei hat das geschluckt?«

				»Sieht so aus. Selbst wenn John Stanford jetzt versucht, ihnen die Wahrheit zu sagen, glauben sie ihm nicht. Fran sagt, sein Vorstrafenregister sei so lang wie eine Autobahn. Vor zehn Jahren hat er als Jacques Saint-Claude den Leuten Schlösser in Frankreich verkauft, die ihm nicht gehört haben. Sie sind ziemlich sicher, dass sein richtiger Name Jürgen Straubhaar ist. Aber egal wie er nun heißt, wenn er aus dem Krankenhaus kommt, werden sich die deutsche, die französische und die britische Polizei um ihn streiten.«

				»Und was ist mit…« Ben merkte, dass es ihm schwerfiel, den Namen auszusprechen.

				»Sie haben Cobb gefunden.« Tiffany nagte an ihrem Hähnchenflügel. »Er hatte nicht den geringsten Kratzer. Die Tiere haben ihn nicht angerührt. Mit mir hat Fran nicht darüber geredet, aber ich habe mitbekommen, wie sie zu jemand gesagt hat, sie hätte noch nie einen Menschen gesehen, der tatsächlich einzig und allein vor Angst gestorben sei.«

				Ben verschluckte sich fast an dem Radler, das sein Vater ihm gemischt hatte. Es war zu stark. Er hörte, wie Stuart um die Zahl der Hamburger feilschte, die er zwischen seine beiden Brötchenhälften haben wollte.

				»Wenn du mich nur nicht weggeschickt hättest!«, sagte Ben. »Ich weiß ja, dass du alles geheim halten wolltest, aber… Ich hätte zu gern zugeschaut, wie die Polizei versucht, fünfzig Dschungelkatzen einzufangen. Wie haben sie das gemacht? Jemanden vom Londoner Zoo herbeordert?«

				»Das hab ich sie auch gefragt.«

				»Und?«

				»Fran hat mich nur angeschaut, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. Sie haben keine Raubkatzen da drin gefunden, Ben. Keine einzige.«

				»Was?« Er sagte es zu laut. Cathy Maine drehte sich neugierig zu ihnen um. »Aber das kann doch nicht sein«, flüsterte er.

				»Es gibt vieles, was nicht sein kann«, erwiderte Tiffany. Ein seltsames Lächeln spielte um ihre Lippen. »Wie sind die Tiere zum Beispiel aus ihren Käfigen gekommen? Wer hat sie rausgelassen?«

				»Aber…« Ben kam ins Schwimmen. »Du hast doch gesagt… Cobb hat sie erschossen. Du hast es gesehen! Du hast uns gesagt, MrsPowell sei tot!«

				»Danach hab ich mich auch erkundigt.« Das Glitzern in Tiffanys Augen hörte nicht auf. »Ich habe die Polizei gebeten, in der Kühlkammer ganz hinten in der Fabrik nachzusehen. Ich hab sie regelrecht angebettelt. Fran hat gesagt, ich soll mich nicht aufregen. Alles, was sie in den Kühlfächern gefunden haben, waren Rinderteile, die langsam vergammelten. Jemand hatte den Stecker am Kühlaggregat rausgezogen.«

				Ben hatte Mühe, all diese Neuigkeiten aufzunehmen. »Was man so sagt über Katzen und ihre sieben Leben… das stimmt doch nicht wirklich.«

				»Nein. Aber sie können aus Hochhäusern fallen, versehentlich in eine Waschmaschine geraten und von einem Auto überfahren werden und sich von all dem wieder erholen.«

				»Ja, schau mich an. Zusammengeschlagen, einen Aufzugsschacht hinuntergeworfen, vom Kran gefallen und nicht einmal am ersten Schultag durfte ich wegen Krankheit daheimbleiben.«

				»Pech. Mir haben sie zwei Wochen freigegeben.«

				Ben musste lachen. Er vergewisserte sich, dass niemand mithörte. »Dann lebt MrsPowell also?«

				»Zumindest glaube ich es«, antwortete Tiffany. »Sie muss Purr eingesetzt haben. Ich habe es selbst versucht, als ich verletzt war, damit ich wieder zu Kräften komme. Sie kann es natürlich sehr viel besser. Vielleicht sogar so gut, dass sie das Verbluten verhindern konnte.« Sie kaute an ihrem Daumennagel. »Ich war in ihrer Wohnung, aber sie war nicht da. Jim allerdings auch nicht.«

				»Vielleicht war er mal kurz draußen.«

				»Nein. Sie hat ihn mitgenommen. Genauso wie die großen Katzen. Keine Ahnung, wie sie es gemacht hat, wie sie sie dazu gebracht hat, ihr zu folgen und nicht entdeckt zu werden… Aber ich glaube, sie konnte eine ganze Menge Sachen, von denen sie uns nie etwas erzählt hat.«

				Ben schaute hinüber zu seinen Eltern. Sie saßen auf Gartenstühlen, die etwas voneinander abgerückt standen. »Nachdem sie uns in hunderttausend Schwierigkeiten gebracht hat, verschwindet sie einfach so in der Nacht und sagt nicht einmal, dass es ihr leidtut. Nett.«

				Tiffany saugte an ihrem leeren Glas. »Sie wird mir fehlen.«

				Sie würde auch Ben fehlen. Es tat plötzlich weh, daran zu denken, und er schob das Thema von sich.

				»Noch etwas verstehe ich nicht. Dieses Panthacea.«

				Tiffany nickte. »Ich weiß…«

				»Wenn die Dinger nur Vitaminpillen waren mit neuem Etikett, wie kommt es dann, dass sie bei deinem Bruder gewirkt haben?«

				»Vielleicht…« Tiffany hielt inne. »Vielleicht weil wir daran geglaubt haben. Vielleicht weil meine Eltern sich nicht mehr an Stuarts Bett gestritten haben. Weil wir zur Abwechslung mal alle glücklich waren. Deshalb ging es ihm besser. So merkwürdig ist das gar nicht, oder?«

				»Wahrscheinlich nicht.«

				»Er ist nicht geheilt«, fuhr Tiffany fort. »Selbst als er die Tabletten genommen hat, hatte er schlechte Tage. Sie haben ihm nur nicht mehr so viel ausgemacht.«

				»Und was macht er jetzt? Kein Natur pur!– keine Wunderpillen mehr. Auch wenn es nie welche waren.«

				»Ach, er wird das schon schaffen«, sagte Tiffany. »Die Welt ist nun mal nicht perfekt.«

				Da hatte sie Recht. Seine Eltern plauderten immer noch mit Tiffanys Mum und Dad, aber untereinander hatten sie sich kaum etwas zu sagen. Ben war sich so sicher gewesen, dass sie wieder zusammenfinden würden. Eine Zeit lang hatte es wirklich danach ausgesehen. Aber es war nicht passiert. Der ganze Kummer, und sie waren immer noch so weit voneinander entfernt wie vorher. 

				»Was ich dir noch sagen wollte«, begann Tiffany, »wir fangen am Donnerstag wieder mit Pashki an. Die anderen können es kaum abwarten.«

				»Wer unterrichtet? Du?«

				»Wir beide könnten es versuchen. Für den Anfang. Im Internet finden wir bestimmt noch mehr darüber. Man muss echt suchen, aber es gibt Artikel dazu. Wir haben gerade mal an der Oberfläche gekratzt.«

				»Hm.«

				»Daniel hat gesagt, sein Dad würde vielleicht irgendwo einen Raum für uns mieten, wir müssen nur sagen, dass es ein Taekwondo-Kurs ist. Was hältst du davon?«

				Ben setzte sich auf die Bank. Er war plötzlich müde.

				»MrsPowell hat uns aus einem ganz bestimmten Grund ausgebildet«, fuhr Tiffany fort. »Sie würde wollen, dass wir weitermachen.«

				»Aus einem bestimmten Grund. Klar.« Ben schaute zu seiner Mum hinüber, die mit Cathy Maine lachte und scherzte. Die Schramme auf ihrer Wange, die von ihm stammte, war nicht mehr zu erkennen, aber er sah sie immer noch. Er starrte auf eine halb verwelkte Pusteblume und wünschte für einen Augenblick, er hätte nie etwas von MrsPowell gehört.

				Tiffany legte ihre Hand auf seine und er wusste, dass sie verstand. Ich habe auch Angst, sagte die Berührung. Mit der anderen Hand streichelte sie Rufus, es schien ihr Sicherheit zu geben. 

				Ben betrachtete die Katze auf ihrem unmöglich schmalen Bett, ein Bild des Glücks. Rauch hing in der Luft und dröhnende Musik, nebenan bellte ein Hund und Flöhe flitzten durch Rufus’ Fell, doch trotz alledem hatte der Kater den reinen Frieden des Augenblicks gefunden, bevor der nächste Regenschauer kam oder ein Rasenmäher ihn störte. Vielleicht war das genug. Vielleicht konnte man nicht mehr erhoffen.

				»Ich glaube, dein Bruder fühlt sich als fünftes Rad am Wagen«, sagte Ben. Stuart saß ein wenig abseits und schaufelte heruntergefallene Zwiebeln zurück in seinen Hotdog.

				»Ich esse, bis mir schlecht wird«, verkündete er, als sie zu ihm hinübergingen. »Und dann esse ich weiter. Da steht, man nimmt sie am besten mit den Mahlzeiten.«

				Er steckte etwas in den Mund und spülte es mit Saft hinunter. Ben sah ein Pillendöschen neben ihm.

				»Hey…« Tiffany trat ihm auf den Fuß. Ben schaute auf das Etikett und las: Paradies Nahrungsergänzungsmittel. Multikomplex-Produkt für den täglichen Bedarf.

				»Es ist dasselbe wie Panthacea«, erklärte Stuart eifrig. »Tiffany hat rausgefunden, dass die Firma von einer anderen übernommen wurde, deshalb hat es jetzt einen neuen Namen. Aber es schmeckt immer noch grässlich.«

				Ben schaute Tiffany an. Sie zuckte leicht mit den Schultern. Hatte sie das Richtige getan? Sie wusste es nicht und er genauso wenig. Im Grunde war es nach wie vor Betrug. Aber im Leben war nun mal nicht alles perfekt.

				Ein gelb-brauner Blitz zuckte über den Rand seines Gesichtsfeldes. Rufus verschwand über den Zaun, auf dem Weg zu einer geheimnisvollen Mission, die nur der Kater selbst kannte. 

				Stuart wirkte müde; er drehte ein Päckchen seltsamer Spielkarten in den Händen.

				»Was ist das für ein Spiel?«, fragte Ben.

				»Superhelden-Trumpf«, murmelte Stuart. »Aber es macht keinen Spaß mehr, weil ich immer gewinne.« Ein Strahlen ging über sein Gesicht. »Oder wollt ihr zwei zufällig mit mir spielen?«

				Tiffany lächelte und kniete sich vor ihm ins Gras und eine Sekunde lang sah sie dabei einer zufriedenen Katze verblüffend ähnlich.

				»Wollen wir«, sagte sie.
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